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  Vorbemerkung


  Dieses Buch berichtet über ein in der Nacht vom 31. August auf den 1. September 1968 in der Stadt New York verübtes Verbrechen. Das Material dazu stammt aus einer Vielzahl von Quellen. Zu erwähnen sind insbesondere:


  - Augenzeugenberichte; die Angaben wurden entweder dem Autor gegenüber gemacht oder offiziellen Quellen entnommen. Es lagen teils Tonbandaufnahmen, teils Niederschriften vor.


  - Protokolle von Gerichten, Strafanstalten und Fahndungsbehörden.


  - Niederschriften von Tonbandaufzeichnungen, die durch »Wanzen« und andere elektronische Abhöreinrichtungen gewonnen wurden. Über solche Aufzeichnungen verfügten die Polizeibehörden der Stadt wie des Staates New York, die US-Bundesregierung und Privatdetektivinstitute.


  - Persönliche Korrespondenzen, Aussagen und Privatdokumente der in das Verbrechen verwickelten Personen, zu denen der Autor Zugang hatte.


  - Zeitungsmeldungen.


  - Offizielle Berichte und Zeugenaussagen, soweit diese veröffentlicht wurden, eingeschlossen Aussagen auf dem Sterbebett.


  - Persönliche Erfahrungen des Autors.


  Es wäre unmöglich, alle Personen - Beamte wie Privatleute - aufzuzählen, die dem Autor ihre Unterstützung liehen. Ich möchte jedoch besonders Herrn Louis J. Girardi, dem leitenden Redakteur des Newarker (New Jersey) Post-Ledger, danken, der mich von meiner Tätigkeit als Kriminalreporter dieser Zeitung beurlaubte, damit ich die für diesen Bericht nötigen Nachforschungen anstellen könne. Ich setzte dabei meine längerfristigen Untersuchungen über Gebrauch und Mißbrauch elektronischer Abhöreinrichtungen durch öffentliche und private Stellen fort.
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  Das Haus Nr. 1370 in der York Avenue in New York wurde im Jahre 1912 als Stadtwohnsitz errichtet. Der Bauherr war Erwin K. Barthold, Kaufmann in Manhattan und Inhaber von Barthold Incorporated, einer Firma, die mit Tauwerk, Teer, Schiffsproviant und Seefahrtsgerät aller Art handelte. Nach Bartholds Tod im Jahre 1931 wurde das Gebäude von seiner Witwe Edwina und seinem Sohn Erwin bewohnt. Erwin Barthold jun. fiel am 14. Juli 1943 als Mitglied einer Bomberbesatzung über Bremen, jener norddeutschen Stadt übrigens, in der sein Vater das Licht der Welt erblickt hatte. Sechs Monate nach dem Tod ihres Sohnes starb Frau Barthold an Gebärmutterkrebs.


  Das Haus in der York Avenue 1370 ging nach kurzer Zeit auf einen Bruder des Erbauers und ersten Besitzers über. Er hieß Emil Barthold und lebte in Palm Beach, Florida; am 16. Februar 1946, kurze Zeit nach der Testamentseröffnung, verkaufte er das Gebäude an Baxter & Bailey, Park Avenue 7456, New York. Diese Investmentgesellschaft ließ das Stadthaus umgestalten. Es wurde in acht abgeschlossene Wohnungen aufgeteilt, und im Erdgeschoß entstanden zwei Zimmerfluchten, die als Büro- oder Ordinationsräume Verwendung finden sollten. Ein Fahrstuhl und eine zentrale Klimaanlage wurden eingebaut. Die Wohnungen und die beiden Zimmerfluchten wurden auf genossenschaftlicher Basis verkauft, wobei die Preise zwischen 46 768 und 92359 Dollar lagen.


  Es ist ein stattliches Gebäude aus grauem Stein, dessen Baustil an ein französisches Chateau erinnert. Das Haus ist in den Registern der »Gesellschaft zum Schutz von Baudenkmälern der Stadt New York« verzeichnet. Sein Äußeres ist bescheiden, fast schmucklos; das Dach besteht aus grünspanigem Kupfer. Die Eingangshalle ist mit geäderten grauen Marmorplatten getäfelt, in deren Zwischenräumen antike Kristallspiegel eingelassen sind. Außer dem Haupttor gibt es einen Dienstboteneingang, den man über eine schmale Einfahrt erreicht, die von der Straße zu einer Hintertür führt; die Hintertür mündet in eine breite Betontreppe. Die beiden Wohnungen im obersten Stockwerk haben kleine Terrassen. In einer kleinen Kellerwohnung lebt der Hausbesorger. Das Gebäude wird durch das Büro Shovey & White, Madison Avenue 1324, New York, verwaltet. Vor dem 1. September 1967 war die Wohnung 3 B in der erwähnten York Avenue 1370 während einer Reihe von Jahren von Agnes und David Everleigh, einem kinderlosen Ehepaar, bewohnt worden. Seit diesem Tag etwa lebten die beiden getrennt, und Mrs. Agnes Everleigh blieb in der Wohnung 3 B, während David Everleigh seinen Wohnsitz in den Simeon Club, Ecke Dreiundzwanzigste Straße und Madison Avenue, verlegte.


  Um den 1. März 1968 (mutmaßlicher Zeitpunkt) nahm David Everleigh die Dienste eines privaten Ermittlungsbüros namens Peace of Mind, Inc., Zweiundvierzigste Straße West 983, New York, in Anspruch. Mit David Everleighs Hilfe - dies wird angenommen, da er nach wie vor über einen Schlüssel zu der Wohnung verfügte und deren rechtmäßiger Besitzer war - wurde auf 3 B ein elektronischer Abtaster in den Sockel des Telephons eingebaut.


  Es war ein Mikrophonsender - Marke Intel, Modell MT-146B der dazu diente, Telephongespräche wie auch alle anderen Unterhaltungen, die in der Wohnung geführt wurden, aufzufangen und zu übertragen. Der Hausbesorger des gegenüberliegenden Hauses, York Avenue Nr. 1371, erhielt eine monatliche Summe von 25 Dollar; er gestattete der Peace of Mind, Inc., ein Tonbandgerät in einer Besenkammer im dritten Stock dieses Gebäudes unterzubringen. Das Tonbandgerät - der Empfangsteil der Anlage - setzte sich durch die Schwingungen menschlicher Stimmen selbsttätig in Gang.


  Die Anwesenheit eines Privatdetektivs war daher nicht erforderlich. Das stimmaktuierte Tonbandgerät zeichnete alle Telephon- und anderen Gespräche auf, die in der Wohnung 3B, York Avenue 1370, stattgefunden hatten. Dieses Tonband wurde jeden Morgen von einem Mitarbeiter der Peace of Mind, Inc., abgeholt und durch ein Leerband ersetzt.


  Die so entstandenen Aufnahmen bildeten in der Folge die Grundlage von David Everleighs Scheidungsklage (Oberstes Amtsgericht für Zivilsachen, Verwaltungsbezirk New York) wegen Ehebruchs (Everleigh gegen Everleigb, Aktenziffer NYSC-148532). Abschriften der Tonbänder wurden dadurch zu öffentlichen Urkunden, was ihre Wiedergabe auf diesen Seiten erlaubt. Von einigem Interesse ist der Umstand, daß Mrs. Everleighs Anwälte gegen den Spruch des Richters der ersten Instanz, der zugunsten David Everleighs entschied, Berufung eingelegt haben; sie führen ins Gefecht, daß David Everleigh keinen richterlichen Befehl erwirkte und trotz seiner unbestrittenen Eigentumsrechte an den betreffenden Räumlichkeiten keine rechtmäßige Befugnis hatte, in der früher gemeinsamen Wohnung 3 B eine elektronische Überwachungsanlage anbringen zu lassen.


  Es steht zu erwarten, daß dieser Rechtsstreit letztlich den Obersten Gerichtshof der Vereinigten Staaten erreichen und zu einer Grundsatzentscheidung führen wird.


  Der folgende Auszug entstammt der Niederschrift jener Peace-of-Mind-Tonbänder. Die Aufnahme entstand in den frühen Morgenstunden des 24. März 1968; es war ungefähr 1.15 Uhr.


  Es ist das Band POM-24MAR68-EVERLEIGH. Die Anwesenden, Mrs. Agnes Everleigh und John Anderson, wurden durch phonoskopische {ermöglicht die einwandfreie Identifikation einer Person an Hand der Stimme auf Magnetband} Vergleiche und aus dem unmittelbaren Zusammenhang heraus identifiziert.


  [Eine Tür wird geöffnet und geschlossen.]


  Mrs. Everleigh: Da wären wir … machen Sie sich's gemütlich. Schmeißen Sie Ihren Mantel ruhig irgendwohin.


  Anderson: Wie kommt's daß so'n Klassehaus keinen Portier hat?


  Mrs. Everleigh: Ach ja, wir haben einen, aber der steckt wohl wieder mal mit dem Hausmeister unten im Keller und nuckelt an einem Fläschchen Muskateller. Halten sich immer kräftig an den Wein, die beiden.


  Anderson: Oh?


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Anderson: Hübsch haben Sie's hier.


  Mrs. Everleigh: Bin ich aber froh, daß es Ihnen gefällt. Machen Sie uns was zu trinken. Das Zeug ist dort drüben. Eis in der Küche.


  Anderson: Was darf's sein?


  Mrs. Everleigh: Ein Jameson. Mit viel Eis. Und bißchen Soda. Was trinken Sie?


  Anderson: Kognak vorhanden? Oder Brandy?


  Mrs. Everleigh: Ich hab Martell hier.


  Anderson: Goldrichtig.


  [Pause von zweiundvierzig Sekunden.]


  Anderson: Bitte sehr. Nun denn.


  Mrs. Everleigh: Zum Wohl.


  Anderson: Jawoll.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Setzen Sie sich… ach was. Setz dich hin und entspann dich. Ich zieh meinen Strumpfhalter aus.


  Anderson: Klar.


  [Pause von zwei Minuten sechzehn Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: So ist's besser. Gott sei Dank.


  Anderson: Sind alle Wohnungen im Haus wie diese hier?


  Mrs. Everleigh: Die meisten sind größer. Warum?


  Anderson: Gefällt mir. Klasse.


  Mrs. Everleigh: Klasse? Jesus, du schlägst alles. Womit verdienst du dir eigentlich die Brötchen?


  Anderson: Ich arbeite in einer Druckerei, an der Falzmaschine. Wir drucken die Kundenzeitung für einen Supermarkt. Kommt täglich raus. Mit den Sonderangeboten und so Kram.


  Mrs. Everleigh: Willst du nicht wissen, was ich mache?


  Anderson: Machst du denn was?


  Mrs. Everleigh: Hör mal, du machst mir Spaß. Diese Wohnung gehört meinem Mann. Wir leben getrennt. Er gibt mir keinen roten Heller. Aber mir geht's recht gut. Ich bin die Einkäuferin einer Ladenkette für Damenunterwäsche.


  Anderson: Das klingt interessant.


  Mrs. Everleigh: Scher dich zur Hölle.


  Anderson: Bist du besoffen?


  Mrs. Everleigh: Bißchen. Nicht genug.


  [Pause von siebzehn Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Du glaubst doch hoffentlich nicht, daß ich die Angewohnheit hab', Männer von der Straße aufzulesen?


  Anderson: Und warum mich?


  Mrs. Everleigh: Du hast sauber ausgesehen und einigermaßen gutangezogen. Bis auf diese Krawatte. Gott, wie ich diese Krawatte hasse. Bist du verheiratet?


  Anderson: Nein.


  Mrs. Everleigh: Je gewesen?


  Anderson: Nein.


  Mrs. Everleigh: Herr im Himmel, ich weiß nicht mal deinen Namen. Wie zum Teufel heißt du eigentlich?


  Anderson: Noch 'nen Whisky?


  Mrs. Everleigh: Klar.


  [Pause von vierunddreißig Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Ich danke. Wie zum Teufel heißt du?


  Anderson: John Anderson.


  Mrs. Everleigh: Das ist ein hübscher, sauberer, ordentlicher Name. Ich heiß Agnes Everleigh - Mrs. David Everleigh früher mal. Wie nenn ich dich - Jack?


  Anderson: Meistens nennt man mich Duke.


  Mrs. Everleigh:


  Duke? Hochadel, um Himmels willen. Jesus, hab ich einen Schlaf…


  [Pause von vier Minuten dreizehn Sekunden. Während dieser Zeit nickte Mrs. Everleigh ein; das Band enthält (vor Gericht allerdings unzulässige) Beweise dafür. Vermutlich durchstreifte Anderson die Wohnung. Er untersuchte die mit den Türklingeln und dem Mikrophon in der Halle verbundene Gegensprechanlage. Er untersuchte die Verriegelung der Fenster. Er untersuchte das Schloß an der Wohnungstür.]


  Mrs. Everleigh: Was treibst du da?


  Anderson: Ich vertret mir nur mal die Beine.


  Mrs. Everleigh: Möchtest du über Nacht bleiben?


  Anderson: Nein. Aber ich mag noch nicht nach Haus gehen.


  Mrs. Everleigh: Heißen Dank, du vergammelte Niete.


  [Laut klatschender Schlag.]


  Mrs. Everleigh [keuchend]: Wozu hast du das getan?


  Anderson: Genau das wolltest du doch, oder?


  Mrs. Everleigh: Wie hast du das gemerkt?


  Anderson: Groß und bullig, 'ne leitende Angestellte wie du… 's mußte ja so sein.


  Mrs. Everleigh: Sieht man das so deutlich?


  Anderson: Nein. Nur wenn man danach sucht. Soll ich meinen Hosenriemen verwenden?


  Mrs. Everleigh: Ja, schön.


  Es folgen Mutmaßungen, die zum Teil durch Augenzeugenberichte gestützt werden. Als er die Wohnung 3 B um 3.04 Uhr morgens verließ, überquerte John Anderson den Flur und unterzog das Türschloß von 3 A, der Wohnung gegenüber, einige Minuten lang einer gründlichen Untersuchung. Dann fuhr er mit dem Lift in den fünften Stock, prüfte dort die Schlösser und ging langsam nach unten, wobei er verschiedene Türen und Schlösser begutachtete. In den Wohnungstüren über dem Erdgeschoß waren keine Gucklöcher.


  Als er aus der Halle ging, war die Portierloge nach wie vor verlassen, und er hatte Gelegenheit, die Sicherheitsvorrichtungen an den Eingangstüren und die Anordnung der Türklingeln zu untersuchen. Wenig später wartete er an der Ecke Dreiundsiebzigste Straße Ost und York Avenue auf ein Taxi und fuhr nach Hause, zu seiner Wohnung in Brooklyn, wo er um 4.26 Uhr eintraf. Die Lichter in seiner Wohnung wurden (nach Bericht eines Augenzeugen) um 4.43 Uhr gelöscht.
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  Um 14.35 Uhr, Mittwoch, den 17. April 1968, parkte eine schwarze Limousine am nördlichen Rand der Neunundfünfzigsten Straße, New York, zwischen der Fünften Avenue und der Avenue of the Americas. Das Fahrzeug war ein Cadillac Eldorado mit Klimaanlage, Baujahr 1966, polizeiliches Kennzeichen HGR-45- 9159. Es war als Firmenwagen der Benefix Realty Co., Inc., angemeldet, einer Grundstücksgesellschaft mit dem Sitz Fünfte Avenue 6501, New York.


  Der Chauffeur des Cadillac - später als Leonard Goldberg, 42 Jahre alt, wohnhaft Grant Parkway 19778, in der Bronx, New York, identifiziert - wurde in der Nähe gesehen; er schlenderte ziellos umher. Der einzige Insasse des geparkten Wagens befand sich im Fond. Es war Frederick Simons, stellvertretender Präsident der Benefix Realty Co., Inc. Er war 53 Jahre alt, etwa 170 Zentimeter groß und wog 87 Kilogramm. Er trug eine schwarze Melone und einen zweireihigen Tweedmantel. Haare und Schnurrbart waren weiß. Er hatte das Rawlins-College für Rechtswissenschaften in Erskine, Virginia, absolviert und war im Bundesstaat New York (Lizenz Nr. 41-5 G-1943) auch als beeideter Wirtschaftsprüfer zugelassen. Er hatte keine Vorstrafen, war aber bereits zweimal - durch den New Yorker Bundesstaatsanwalt für den südlichen Amtsbezirk und vor einem Großen Prüfungsausschuß des Obersten Gerichtshofs von Manhattan - einvernommen worden; die Erhebungen galten der Leitung der Benefix-Grundstücksgesellschaft durch ein organisiertes Verbrechersyndikat und der Rolle, welche die Benefix bei der Beschaffung von Schankkonzessionen für einige Speiselokale und billige Kneipen in der Stadt New York und in Buffalo (Staat New York) gespielt hatte. Ungefähr fünf Monate zuvor, am 14. November 1967, war ein Gerichtsbefehl erwirkt worden, der die Anbringung einer elektronischen Abhöranlage in dem beschriebenen Fahrzeug ermöglichte. Der diesbezügliche Antrag wurde von jener Dienststelle der Einkommensteuerbehörde des Bundesstaates New York eingebracht, die sich der Verfolgung betrügerischer Steuerhinterziehung widmet. Ein Gregory-Mikrophonsender des Typs MT-146-GB wurde unter dem Armaturenbrett des Fahrzeuges verborgen. Der Einbau erfolgte in der Garage, wo die Automobile der Benefix regelmäßig gewartet wurden.


  Um 14.38 Uhr, Mittwoch, den 17. April 1968, wurde ein Mann gesehen, der sich diesem Wagen näherte. Er wurde später durch einen Augenzeugen und auf phonoskopischem Wege identifiziert.


  Es war John »Duke« Anderson, 37, wohnhaft Harrar Street 314, Brooklyn, New York. Er war 180 Zentimeter groß; wog 81 Kilogramm; hatte braune Haare und braune Augen; kleidete sich gefällig und sprach mit leichtem Südstaatenakzent. Anderson, ein berufsmäßiger Dieb, war vier Monate zuvor auf Bewährung freigelassen worden, nachdem er dreiundzwanzig Monate (Häftlingsnummer 562-8491) in Sing-Sing gesessen hatte: Er war am 21. Januar 1966 vor dem Strafgerichtshof Manhattan des Einbruchdiebstahls überführt worden. Obgleich dies die erste Verurteilung in seiner Strafkarte war, hatte man ihn vor diesem Zeitpunkt zweimal im Staate New York verhaftet, einmal wegen Einbruchs, einmal wegen leichter Körperverletzung. Beide Anklagen waren fallengelassen worden; es gab keinen Prozeß.


  Das Band NYSITB-FD-17 APR68-106-IA beginnt folgendermaßen:


  Simons: Duke! Mein Gott, ist das schön, Sie zu sehen! Kommen Sie herein, herein mit Ihnen! Setzen Sie sich neben mich.


  Anderson: Mr. Simons. Tut richtig wohl, Sie zu sehen. Wie geht's immer?


  Simons: Prächtig, Duke, alles prächtig. Sie sehen gut aus. Ein bißchen schmäler vielleicht.


  Anderson: Kann ich mir denken.


  Simons: Ist doch auch ganz klar, natürlich! Wir haben hier diesen kleinen Erfrischungsstand eingebaut. Wie Sie sehen, bin ich bereits am Zechen. Kann ich Ihnen was anbieten?


  Anderson: Kognak? Oder Brandy?


  Simons: Wie steht's mit einem Remy Martin?


  Anderson: Gerade recht.


  Simons: Verzeihen Sie uns die Pappbecher, Duke. Aber auf die Art ist's einfacher.


  Anderson: Klar, Mr. Simons.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Simons: Also… auf das Verbrechen.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Anderson: Gott… ist das gut.


  Simons: Erzählen Sie, Duke - wie ist's Ihnen denn gegangen?


  Anderson: Ich habe keine Klagen, Mr. Simons. Sie alle haben viel für mich getan. Ich weiß das alles wohl zu schätzen.


  Simons: Sie haben auch eine Menge für uns getan, Duke.


  Anderson: Ja. Aber viel war's nicht. Ich hab' die Briefe durchgekriegt, wenn ich konnte. Manchmal ging's nicht.


  Simons: Wir verstehen so was, glauben Sie mir. Wir rechnen nicht mit Perfektion, wenn einer sitzt.


  Anderson: Die Nacht, als ich wieder nach Manhattan kam - die werd' ich nie vergessen. Das Hotelzimmer. Das Geld. Der Stoff. Und diese Mieze, die Sie 'rüber- geschickt haben. Und die Kleider! Woher wußten Sie meine Maße?


  Simons: Wir haben Mittel und Wege, Duke. Das wissen Sie. Hoffentlich hat Ihnen die Frau gefallen. Ich hab sie eigenhändig ausgesucht.


  Anderson: Genau das hatte der Onkel Doktor verordnet.


  Siemons [lachend]: Haargenau.


  [Pause von neun Sekunden.]


  Anderson: Seit ich draußen bin, Mr. Simons, zieh' ich eine saubere, kerzengrade Spur. Nachts arbeite ich an einer Falzmaschine in einer Druckerei. Wir machen so 'ne kleine Tageszeitung, eine Kette von Supermärkten bringt sie raus. Sie wissen ja - die täglichen Sonderangebote, so Zeug eben. Und ich meld' mich regelmäßig bei den Bullen. Von der alten Clique seh' ich keinen mehr.


  Simons: Wissen wir, Duke, wissen wir.


  Anderson: Aber da ist was aufgetaucht, und ich wüßte gern, was Sie von dem Ding halten, 'ne wilde Idee. Allein schaff ich's nicht. Deshalb hab ich angerufen.


  Simons: Worum geht es, Duke?


  Anderson: Wahrscheinlich denken Sie jetzt, daß ich übergeschnappt bin, daß diese dreiundzwanzig Monate aus meinem Grips Rührei gemacht haben.


  Simons: Wir glauben nicht, daß Sie übergeschnappt sind, Duke. Was ist es… ein kleiner Feldzug?


  Anderson: Ja. Etwas, worüber ich vor drei Wochen gestolpert bin. Seither, die ganze Zeit, nagt das Ding an mir. Könnte gut sein.


  Simons: Sie sagen, Sie schaffen's nicht allein? Wie viele brauchen Sie?


  Anderson: Mehr als fünf. Nicht mehr als zehn.


  Simons: Gefällt mir nicht. Ist nicht einfach.


  Anderson: Es ist einfach, Mr. Simons. Vielleicht langen auch fünf.


  Simons: Trinken wir noch einen.


  Anderson: Klar… danke.


  [Pause von elf Sekunden.]


  Simons: Was soll die Sache tragen? Was erwarten Sie?


  Anderson: Soll ich raten? Mehr kann ich nämlich nicht - nur raten. Ich tippe auf mindestens hundert Tausender.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Simons: Und Sie wollen mit dem Doktor sprechen?


  Anderson: Ja. Wenn Sie's so einrichten können.


  Simons: Erzählen Sie lieber mir ein bißchen mehr darüber.


  Anderson: Sie werden mich auslachen.


  Simons: Ich lach' Sie nicht aus, Duke. Ich versprech's Ihnen.


  Anderson: Da gibt's ein Haus in der East Side. Ganz drüben, nah am Fluß. War mal ein Stadthaus in Privatbesitz. Jetzt sind Wohnungen drin. Im Erdgeschoß Ordinationsräume. Acht Wohnungen in den vier Stockwerken darüber. Lauter reiche Leute. Portier. Selbstfahreraufzug.


  Simons: Und Sie wollen eine der Wohnungen knacken?


  Anderson: Nein, Mr. Simons. Ich will das ganze Haus knacken. Ich reiß mir das komplette beschissene Gebäude unter den Nagel und räum' es ratzekahl aus.
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  Anthony »Doktor« D'Medico, 54, gesetzlicher Wohnsitz Mulberry Lane 14325, Great Neck, Long Island, wurde vor dem Sonderausschuß des Senats der Vereinigten Staaten zur Untersuchung organisierten Verbrecherunwesens (Siebenundachtzigster Kongreß, erste Sitzungsperiode) am 15. März 1965 (siehe Verhandlungsbericht, Seiten 413-419) als dritthöchster capo der Angelo-Familie identifiziert. Die Angelos waren eine der sechs Familien {Famigghia, Bandenorganisation der Cosa Nostra}, die im Gebiet von New York, New Jersey, Connecticut und im östlichen Pennsylvania den Vertrieb verbotener Drogen, wucherischen Geldverleih, Prostitution, Erpressung und andere gesetzwidrige Umtriebe kontrollierten.


  D'Medico war Präsident der Benefix Realty Co., Inc., Fünfte Avenue 6501, New York, und Besitzer der »Neuen finnischen Sauna für gesundes Leben«, Achtundvierzigste Straße West 746, Manhattan; ein Restaurant namens »Great Frontier Steak House«, Fiatbush Avenue 106-372, Brooklyn, New York, gehörte ihm zur Hälfte; an Lafferty, Riley, Riley & D'Amoto, einer Maklerfirma mit dem Sitz Wall Street 1441, Manhattan (sie war von der Börsenaufsichtsbehörde zweimal mit Ordnungsstrafen belegt worden), war er zu einem Drittel beteiligt; ferner - allerdings fehlte es an Beweisen - stand er im Verdacht, Besitzer oder Teilhaber etlicher kleiner Kneipen, Speiselokale und Privatclubs in Manhattans East Side zu sein, in denen männliche und weibliche Homosexuelle verkehrten.


  D'Medico war groß (195 Zentimeter) und wohlbeleibt, und er kleidete sich konservativ (seine Anzüge ließ er im Salon Quint Riddle, Savile Row 1486, London, schneidern; seine Hemden wurden von Trioni, Via Veneto 142-F, Rom, angefertigt, seine Schuhe von B. Halley, Genf). Er litt seit vielen Jahren an einem chronischen und offenbar unheilbaren tic douloureux, einer ungemein schmerzhaften Neuralgie der Gesichtsmuskeln, die sich in einem stets wiederkehrenden, krampfhaften Zusammenkneifen seines rechten Auges und der rechten Wange äußerte.


  Sein Vorleben war nicht als kriminell zu bezeichnen. Als Siebzehnjähriger war er unter der Anklage, einen uniformierten Beamten mit einem Messer tätlich angegriffen zu haben, verhaftet worden. Der Beamte war unverletzt geblieben. D'Medicos Eltern erhoben den Einwand der Minderjährigkeit, das Jugendgericht Bronx stellte das Verfahren ein. Es gibt keine weiteren Hinweise auf Anklagen, Festnahmen oder Verurteilungen. Am 22. April 1968 wurden die Geschäftsräume der Benefix Realty Co., Inc., Fünfte Avenue 6501, New York, durch drei Behörden elektronisch überwacht: durch die Bundespolizei der Vereinigten Staaten (FBI), die Abteilung Betrug und Steuerhinterziehung der Einkommensteuerbehörde des Staates New York und durch die New Yorker Stadtpolizeidirektion. Offenbar wußte keine dieser Behörden um die Tätigkeit der anderen. Das folgende Band vom 22. April 1968 trägt den Code NYPD-SIS-564-03.


  Anderson: Kann ich Mr. D'Medico sprechen? Ich heiße John Anderson.


  Empfangsdame: Werden Sie von Mr. D'Medico erwartet?


  Anderson: Ja. Mr. Simons hat die Verabredung getroffen.


  Empfangsdame: Nur einen Augenblick, mein Herr.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Empfangsdame: Sie können schon eintreten, mein Herr. Durch diese Tür und den Korridor 'runter. Erste Tür rechts.


  Anderson: Danke.


  D'Medico: Herein.


  Anderson: Tag, Mr. D'Medico.


  D'Medico: Duke! Schön, dich zu sehen.


  Anderson: Doc… ich freu' mich so, Sie wiederzusehen.


  Sie sehen gut aus.


  D'Medico: Ach, zuviel Speck. Sieh dir das an. Zu dick. Die pasta ist dran schuld. Aber ich kann den Spaghettis nicht widerstehen. Wie ist's dir gegangen, Duke?


  Anderson: Kann nicht klagen. Ich möchte Ihnen danken …


  D'Medico: Schon gut, schon gut. Duke, hast du schon mal die Aussicht von unserem Dach aus genossen? Wollen wir rauf gehen und die Gegend betrachten? Bißchen frische Luft schnappen.


  Anderson: Schön.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  D'Medico: Miß Riley? Ich bin jetzt für ein paar Augenblicke nicht in meinem Büro. Würden Sie Sam bitten, die Klimaanlage einzuschalten? Es ist sehr stickig hier drin. Vielen Dank.


  [Pause von drei Minuten zweiundvierzig Sekunden. Der Rest der Aufnahme ist infolge technischer Schwierigkeiten verstümmelt und undeutlich.]


  D'Medico: … können wir's wissen? Jeden Morgen taucht hier so ein Knabe auf… der Laden … aber… du glaubst ja gar nicht… Telephone… Geräte, die… Das Haus dort drüben, über der Straße… Fenster… auf weite Entfernungen… Wir versuchen ja, uns… mörderisch. Laß dich auf nichts… Hier drüben, bei der Klimaanlage. Der Lärm… Kalt ist dir?


  Anderson: Nein. Es ist…


  D'Medico: Fred hat mir gesagt… Feldzug… Interessant. Etwa fünf Mann hast du dir vorgestellt oder… mehr wissen.


  Anderson: Ich weiß … Idee… und doch… Natürlich hab' ich noch nicht mal… geknobelt. Also, ich kann… dicken Zaster versprechen, Mr. D'Medico.


  D'Medico: [Völlig verstümmelt.].


  Anderson: Nein. Nein, ich … Zwei Monate, würd ich sagen… vorsichtig sein… erst mal ausbaldowern. Gute Männer… mit dabei… falls wir losziehen. Also im Augenblick… ja… nur mal beschnuppern. Ich hab' gehofft … könnte … spätere Gangart… wenigstens teilweise.


  D'Medico: Verstehe. Wieviel stellst du dir… diese erste…


  Anderson: Dreitausend… höchste der Gefühle… gute Männer. Aber zwecklos … diese Art… einzusparen …


  D'Medico: Du mußt… stehen, rein persönlich. Meine eigenen Gelder. Wenn's … geht, lasse ich… anderen mitmachen. Verstehst du? Es wird … mehr… und auch wir werden… Mann dabeihaben wollen. Unseren.


  Anderson: Ich versteh. Und danke… Hilfe. Wirklich, ich … es bringen …


  D'Medico: Duke… jeden… finden kannst. Du… glaube… Fred Simons wird … Gelder… von sich.


  Wir… runtergehen. Kalt… Hölle. Mein Gesicht… Beeilung. Jesus.


  Ende der Aufnahme. Es wird angenommen, daß die beiden Männer in die Räume der Benefix zurückkehrten, doch dürfte Anderson D'Medicos Privatbüro nicht nochmals betreten haben. Er verließ das Gebäude um 14.34 Uhr.
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  Patsy's Delicious Meat Market, Neunte Avenue 11901, New York. Die Räume dieser Fleisch- und Wursthandlung befanden sich seit vier Monaten unter elektronischer Überwachung durch die Erhebungsabteilung des Kontrollamts für Lebensmittel und Medikamente. Die folgende Bandaufnahme trägt die Bezeichnung FDA-PMM-Nr. 198-08 und das Datum 24. April 1968. Zeit: ungefähr 11.15 Uhr.


  Anderson: Sind Sie Patsy


  Patsy: Ja.


  Anderson: Mein Name ist Simons. Ich hab' telephonisch drei von Ihren besten Steaks bestellt. Wenn ich käm', wären die Dinger schon bereit, sagten Sie.


  Patsy: Na klar. Bitte sehr, schön eingewickelt noch dazu.


  Anderson: Danke. Schreiben Sie's auf meine Rechnung, ja?


  Patsy: Mit Vergnügen.
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  Thomas Haskins (alias Timothy Hawkins, Terence Hall, usw.); 32 Jahre; 162 Zentimeter; 57 Kilogramm; verblaßte weiße Narbe auf linker Schläfe; schmächtige Gestalt; blonde, überdies künstlich gebleichte Haare; überzeugter Homosexueller. Zwei Verhaftungen wegen Belästigung männlicher Jugendlicher eröffneten das Dossier dieses Mannes. Anklagen fallengelassen, als Eltern von Strafverfolgung absahen. Am 18. März 1964 im Zuge einer Razzia im Geschäftslokal einer Winkelbörse (Wall Street 1432, Manhattan) festgenommen. Anklage fallengelassen. Am 23. Oktober 1964 auf Grund einer Anzeige wegen Verabredung mit Betrugsabsicht verhaftet; die Klägerin, Mrs. Eloise MacLevy, Central Park West 41105, Manhattan, behauptete, der Mann habe sie durch Zusicherung hoher Gewinne bewogen, Geld in Termingeschäften mit Schweinebäuchen anzulegen, und sie solcherart um 10131,56 Dollar geschädigt. Die Anklage wurde fallengelassen. Letzte bekannte Adresse: Sechsundsiebzigste Straße West 713, New York. Der Mann lebt mit seiner Schwester (siehe unten) zusammen.


  Cynthia »Snapper« Haskins; 36 Jahre; 173 Zentimeter; 66 Kilogramm; rothaarig (gefärbt, trug häufig Perücken); keine Narben. Viermal wegen Ladendiebstahls verurteilt, dreimal wegen Prostitution, einmal wegen Betrugs (sie hatte sich mit Hilfe einer gestohlenen Kreditkarte der Buy-Everything Company, Marvella Street 4501, Los Angeles, Kalifornien, in den Besitz von Waren im Wert von 1061,78 Dollar gesetzt). Die Frau hatte insgesamt vier Jahre, sieben Monate und dreizehn Tage hinter Gittern zugebracht: im Frauengefängnis Manhattan, in der Barnaby-Frauenstrafanstalt in Losset, Bundesstaat New York, im McAllister-Frauenheim in Carburn, New York. Sie war die Verfasserin der Bücher Ich war ein geheimes Freudenmädchen (erschienen am 10. März 1963 bei Smith & Townsend) und Frauengefängis: Wollust ohne Hoffnung (erschienen am 26. Juli 1964 bei der »Nu-World«-Verlagsgesellschaft). Die Wohnung in der Sechsundsiebzigsten Straße West 713 wurde durch das Rauschgiftdezernat der New Yorker Polizeidirektion abgehört. Es folgt die Niederschrift BN-DT-TH-0018-95 GT, der eine Tonbandaufnahme derselben Nummer zugrunde liegt. Die Anwesenden wurden auf phonoskopischem Weg und aus dem unmittelbaren und mittelbaren Zusammenhang identifiziert. Datum und Uhrzeit konnten nicht genau ermittelt werden.


  Haskins:… und so pofeln wir uns wieder mal in eine schönere Welt, Liebling. Die traurige Geschichte unseres Lebens. Möchtest du auch 'n süßes Stäbchen?


  Anderson: Nein. Aber macht nur ruhig. Wie steht's mit dir, Snap?


  Cynthia: Wir leben. Ich mach ein bißchen lange Finger, und Tommy verscheuert seinen Hintern. Wir schlagen uns durch.


  Anderson: Ich hab' was für euch.


  Cynthia: Für uns beide?


  Anderson: Ja.


  Cynthia: Wieviel?


  Anderson: Fünf Hunderter. Wird kaum länger als 'ne Woche dauern. Kein Schweiß.


  Haskins: Klingt göttlich.


  Cynthia: Laß mal hören.


  Anderson: Ich erzähl' euch jetzt, was ihr wissen müßt. Nachher… keine Fragen mehr.


  Haskins: Nicht mal im Traum, Liebling.


  Anderson: Da ist dieses Haus in der East Side. Ich laß euch die Adresse hier und alles, was ich über die Diensteinteilung der Portiers und des Hausmeisters weiß. Tommy, ich will eine komplette Liste mit allen Leuten, die im Haus wohnen oder dort arbeiten. Komplett mit Dienstboten, die nur tagsüber da sind, mit Hausmeister und Portiers. Alles und jedes. Name, Alter, Beruf, Branche, Tagesablauf - der ganze Dreck.


  Haskins: Was 'n Feez, Liebling.


  Anderson: Hör mal, Snap. Im Erdgeschoß gibt's dort zwei Ordinationen. Ein Arzt, ein Psychiater. Du sollst dich da umsehen. Einrichtung, Ausstattung? Panzerschränke? Vielleicht Bilder an den Wänden? Schuhkartons im Hinterzimmer? Diese Scheißärzte kassieren einen Haufen in bar, und die Steuer weiß nichts davon. Schnupper erst mal 'rüber und überleg' dir, wie du's schaukeln willst. Und das sagst du mir dann, bevor du was tust.


  Cynthia: Wie du sagst - kein Schweiß. Wie nehmen wir Fühlung mit dir, Duke?


  Anderson: Ich ruf' euch jeden Freitagmittag an, bis ihr klar seht. Ist euer Telephon sauber?


  Cynthia: Hier… ich schreib's dir auf. Es ist eine Telephonzelle in einem Bonbongeschäft in der West End Avenue. Ich werd' jeden Freitag um zwölf dort sein.


  Anderson: In Ordnung.


  Cynthia: Und 'ne kleine Anzahlung?


  Anderson: Zwei Lappen.


  Cynthia: Du bist ein Schatz.


  Haskins: Er ist ein Zuckerbübchen, ein Bote des Himmels. Wie steht's mit deinem Liebesleben, Duke?


  Anderson: Gut.


  Haskins: Neulich mal hab' ich Ingrid gesehen. Sie weiß, daß du wieder 'raus bist. Hat sich nach dir erkundigt.


  Möchtest du sie sehen?


  Anderson: Ich weiß nicht.


  Haskins: Aber sie will dich sehen.


  Anderson: Ja? Na schön. Ist sie noch in ihrer alten Wohnung?


  Haskins: Das ist sie in der Tat, Liebling. Du trägst ihr doch nichts nach… oder?


  Anderson: Nein. Sie konnte nichts dafür. Ich wurde wegen meiner eigenen Blödheit gefaßt. Wie sieht sie aus?


  Haskins: Immer dieselbe. Die blasse, weiße kleine Maus aus Draht und Stahl. Der Inbegriff der Hurerei.
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  Fun City Electronic Supply & Repair Co., Inc., Avenue D 1975, New York City.


  Das folgende Band wurde vom Bundesamt zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs als Folge eher außergewöhnlicher Umstände aufgenommen. Die Behörde begann (Gerichtsbefehl MCC-Nr. 198-67 BC) mit der elektronischen Überwachung der erwähnten Firma, nachdem einige große Schallplattengesellschaften gegen den Inhaber der Fun City, Verkauf und Reparatur elektronischer Geräte, Ernst Heinrich Mann, Anklage erhoben hatten; er mache sich, hieß es, strafbarer Handlungen schuldig, indem er handelsübliche, kostspielige Langspielplatten und Tonbandkassetten klassischer Musik - Opern und Symphonien - erwerbe, sie auf eigene Bänder überspiele und diese zu einem stark herabgesetzten (aber gewinnbringenden) Preis an einen großen Kundenkreis verkaufe. Tonband FTC-30 APR 68-EHM-14.


  Verkäufer: Bitte sehr?


  Anderson: Ist der Besitzer hier?


  Verkäufer: Mr. Mann?


  Anderson: Ja. Kann ich ihn eine Minute sprechen? Ich möcht' mich über 'ne Klimaanlage beschweren, die ihr Witzbolde mir verkauft habt.


  Verkäufer: Ich hol' ihn.


  [Pause von neun Sekunden.]


  Anderson: Sie haben bei mir zu Hause 'ne Klimaanlage eingebaut, und die machte schlapp, als ich sie andrehte. Wollte sie nur ausprobieren. Paar Minuten lief das Ding, dann war's aus.


  Mann: Wollen Sie sich bitte kurz in unser Büro bemühen, mein Herr? Wir wollen versuchen, Ihr Problem zu lösen. Halten Sie die Stellung, Al.


  Verkäufer: Ja, Mr. Mann.


  [Pause von dreizehn Sekunden.]


  Anderson: Professor… Sie sehen gut aus.


  Mann: Ach, es läuft prächtig. Und wie geht's bei Ihnen, Duke?


  Anderson: Kann nicht klagen. Hab' ein Weilchen gebraucht, Sie wieder aufzuspüren. Hübsches Bühnenbild haben Sie hier.


  Mann: Wie ich's mir immer gewünscht hab'. Radios, Fernseher, Hi-Fi-Anlagen, Magnetophone, Klimageräte. Mir geht's gut.


  Anderson: In anderen Worten, Sie machen dickes Geld?


  Mann: Ja, das ist wahr.


  Anderson: In anderen Worten, es wird mich mehr kosten?


  Mann [lachend]: Duke, Duke, Sie waren immer schon ein - wie nennt man das schnell? - immer schon ein sehr spitzfindiger Mensch. Ja, jetzt wird es Sie mehr kosten. Worum geht es?


  Anderson: Da gibt's ein Haus in der East Side. Nicht sonderlich weit von hier. Fünf Stockwerke. Durch den Dienstboteneingang in den Keller. Ich will den Keller durchleuchtet haben - Telephonsystem, Hauptstränge, Fernleitungen, Alarmanlagen … was immer es da unten gibt. Das ganze Dingsbums.


  [Pause von neun Sekunden.]


  Mann: Schwierig. In letzter Zeit gab's doch diese vielen schrecklichen Raubüberfälle in der East Side, und da sind alle mächtig auf der Hut. Portier?


  Anderson: Ja.


  Mann: Hintereingang?


  Anderson: Ja.


  Mann: Dann gibt's dort, schätze ich, über der Tür eine Fernsehkamera, die mit der Portierloge in der Halle verbunden ist. Und erst wenn er auf dem Bildschirm sieht, wer angeläutet hat, drückt der Portier den Knopf, der die Dienstbotentür freigibt. Hab' ich recht?


  Anderson: Hundertprozentig.


  Mann: Na also. Lassen Sie mich nachdenken…


  Anderson: Tun Sie das, Professor.


  Mann: »Professor.« Sie sind der einzige Mensch, den ich kenne, der mich Professor nennt.


  Anderson: Sind Sie denn kein Professor?


  Mann: Ich war mal Professor. Doch bitte … lassen Sie mich nachdenken. Nun … ach ja. Wir sind ein Telegraphenbautrupp. Der einschlägige Lastwagen wird vor dem Haupteingang geparkt, wo der Portier ihn sehen kann. Uniformen, Werkzeuge, Dienstausweise … alles. Wir sind dabei, den Häuserblock mit einem neuen Sammelstrang zu versehen. Wir müssen die Telephonanschlüsse im Keller inspizieren. Duke? Haut das bis jetzt hin?


  Anderson: Ja.


  Mann: Der Portier dringt darauf, daß wir zum Dienstboteneingang rüberfahren…


  Anderson: 's gibt eine Einfahrt, die an die Rückseite des Gebäudes führt.


  Mann: Ausgezeichnet. Wir stoßen rein, nachdem er meinen Ausweis besichtigt hat. Alles ist prächtig. Der Fahrer bleibt beim Lastwagen. Ich geh 'rein. Der Portier sieht mich auf seiner Kontrollscheibe. Er drückt den Summer, der die Tür freigibt. Ja, so denk' ich mir das.


  Anderson: Ich auch.


  Mann: Also? Was wollen Sie haben?


  Anderson: Alles da unten. Wie die Telephonkabel 'reinkommen. Können wir sie kappen? Und wie? Ist es 'ne Leitung mit nur einem Hauptstrang? Kann sie unterbrochen oder überbrückt werden? Wie viele Telephone gibt's im ganzen Haus? Nebenstellen? Alarmanlagen? Und womit verbunden? Mit dem nächsten Distriktswachzimmer oder mit einem zivilen Bewachungsdienst? Ich möchte eine Lichtpause des kompletten Kabelsystems. Und sehen Sie sich da unten um. Wahrscheinlich nichts, aber man kann nie wissen. Können Sie eine Polaroid mit Blitzlicht bedienen?


  Mann: Natürlich. Klare, vollständige Ansichten. Aus allen Blickwinkeln. Einzelheiten. Anweisungen, was überbrückt und was unterbrochen werden soll. Zufriedene Kunden sind unser Ziel.


  Anderson: Deshalb bin ich ja hier.


  Mann: Der Preis beläuft sich auf eintausend Dollar, die Hälfte im voraus.


  Anderson: Der Preis beläuft sich auf siebenhundert Dollar, drei im voraus.


  Mann: Der Preis beläuft sich auf acht, vier im voraus.


  Anderson: In Ordnung.


  Mann: Telegraphenbauamt, Lastwagen und Fahrer sind im Preis nicht eingeschlossen. Ich hab niemanden, dem ich vertrauen kann. Dafür müssen Sie sorgen. Lastwagen, Fahrer, Uniformen und Papiere. Das geht doch auf Ihre Rechnung?


  [Pause von vier Sekunden.]


  Anderson: Na schön. Aber Ihren Kram besorgen Sie sich selber?


  Mann: Ja.


  Anderson: Sie hören von mir, wenn's soweit ist. Vielen Dank, Professor.


  Mann: Keine Ursache.
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  Aus dem Band POM-14 MAY 68-EVERLEIGH, Abschnitt 1. Vormittag des 14. Mai 1968, ungefähr 9.45 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Jesus, du schlägst alles. Ich hab nie wen gekannt wie dich. Wie hast du das alles gelernt?


  Anderson: Übung.


  Mrs. Everleigh: Du drehst und krempelst mich mit Haut und Haaren um. Du kennst alle Druckknöpfe an meinem Körper - genau das, was mich anknipst. Vor einer halben Stunde oder so ging ich noch auf meinem letzten kleinen Nervenendchen, blutig und zerschunden. Du holst mich 'raus.


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Einen Augenblick lang - da wollte ich schreien.


  Anderson: Warum hast du's nicht getan?


  Mrs. Everleigh: Die alte Schlampe nebenan - die würde wahrscheinlich dem Portier sagen, er soll die Polizei holen.


  Anderson: Welche Schlampe?


  Mrs. Everleigh: Die alte Frau Horowitz. Sie und ihr Mann wohnen auf 3A, über dem Flur.


  Anderson: Und die ist tagsüber zu Hause?


  Mrs. Everleigh: Selbstverständlich. Auch er ist da - an den meisten Tagen, sofern er nicht bei seinem Makler steckt. Er lebt im Ruhestand und spielt zum Spaß an der Börse. Wozu - das weiß kein Mensch. Der hat noch den ersten kleinen Dollar, den er je verdient hat.


  Anderson: Betucht?


  Mrs. Everleigh: Betucht und billig. Ich hab die Alte mal Hundefutterbüchsen in den Müll schmeißen sehen, und dabei haben die gar keinen Hund. Einmal war ich bei ihnen drüben. Ich verkehr' ja nicht mit ihnen, aber er holte mich mal nachts rüber, als sie ohnmächtig geworden war. Er bekam's mit der Angst zu tun und läutete bei mir. Es war nur eine Ohnmacht - weiter nichts Besonderes. Aber während ich in ihrem Schlafzimmer war, sah ich einen Safe, der aus dem Jahre Schnee stammen muß. Ich wette, das Ding ist zum Platzen voll. Er war nämlich Juwelengroßhändler. Tu's noch mal, Baby.


  Anderson: Was soll ich tun?


  Mrs. Everleigh: Du weißt ja… mit deinem Finger… hier…


  Anderson: Ich weiß noch was Besseres. Mach dich ein bißchen auf. Mehr. Ja. Laß deine Knie oben, du blöde Kuh.


  Mrs. Everleigh: Nein. Tu das nicht. Bitte.


  Anderson: Ich fang ja erst an. Es wird besser.


  Mrs. Everleigh: Bitte nicht. Bitte, Duke, du tust mir weh.


  Anderson: So ist das nun mal bei dem Spielchen.


  Mrs. Everleigh: Ich halt's nicht aus… o Jesus, nicht… bitte… o Gott… Duke, ich flehe dich an… oh, oh, oh…


  Anderson: Was für 'n fetter Trampel du bist. Du lieber Himmel, du weinst ja…
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  Heimas Job Printing, Amsterdam Avenue 8901, New York; 14. Mai 1968; 10.46 Uhr. Elektronische Überwachung durch das Kontrollamt für inländische Steuern und Abgaben. Das verwendete Gerät war ein in die Wand dieser Druckerei eingesetzter Mikrophonsender der Marke »Teletek«, Typ MT-18-48B, der die aufgefangenen Gespräche einem stimmaktuierten Tonbandgerät im Keller des Delikatessenladens nebenan übermittelte. Das Band trägt den Code IRS-HJP-14MAY 68-106.


  Verkäufer: Ja, bitte?


  Haskins: Ist Ihr Arbeitgeber da?


  Verkäufer: Smitty? Er ist hinten. He, Smitty! Da will dich einer sprechen!


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Haskins: Hallo, Smitty.


  Smitty: Wo ist mein Zwanziger?


  Haskins: Schon da, Smitty. Tut mir leid, daß ich so lang gebraucht hab', dich zu bezahlen. Ich bitte um Verzeihung. Aber ich kann dir versichern, ich hab's nicht vergessen.


  Smitty: Ja, ja. Danke, Tommy.


  Haskins: Kann ich mit dir einen Augenblick reden, Smitty?


  Smitty: Nun … na ja… na schön. Komm mit nach hinten.


  [Pause von elf Sekunden.]


  Haskins: Ich brauch' paar Drucksorten, Smitty. Ich hab'auch das Geld. Gesehen? Kies in Fülle. Barzahlung bei Lieferung.


  Smitty: Was brauchst du?


  Haskins: Ich hab's für dich auf Snappers Schreibmaschine abgetippt. Einen Dienstausweis auf den Namen Sidney Brevoort. Den Namen Sidney hab ich immer geliebt. Die Organisation, von der das Papierchen stammt, nennen wir »Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt«, eine gemeinnützige Einrichtung. Irgendeine saubere Adresse. Aber die Telephonnummer hier, die mußt du verwenden. Und hier ist ein Schnappschuß von mir, der auf die Karte geheftet werden soll. Dann der Text: »Hiermit wird bescheinigt, daß …« und so weiter und so fort. Außerdem hätt ich gern an die zwanzig Geschäftskarten mit Sidney Brevoort drauf. Wenn du schon dabei bist, mach auch gleich zehn Briefköpfe und Umschläge für das »Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt«. Man kann nie wissen. Alles mitgekriegt?


  Smitty: Klar. Was noch?


  Haskins: Snapper möchte zwanzig Kärtchen. Sehr damenhaft und elegant. Schreibschrift. Hier hast du Namen und Adresse: Mrs. Doreen Margolies, Dreiundsiebzigste Straße Ost 795. Etwas mit Geschmack, weißt du?


  Smitty: Klar. Ich hab' Geschmack. Hat sich's damit?


  Haskins: Ja, das ist alles.


  Smitty: Heut' nachmittag um drei. Fünfundzwanzig Kröten.


  Haskins: Innigen Dank, Smitty. Du bist ein Süßer. Ich seh' dich um drei.


  Smitty: Mit dem Moos.


  Haskins: Selbstredend. Hast du…


  [Das Band kam durch mechanisches Versagen zum Stillstand.]
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  Band POM-14 MAY-EVERLEIGH, Abschnitt II; etwa 11.45 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Ich muß ins Büro. Ich war zu lang fort. Gott, ich fühl' mich so ausgeschwemmt.


  Anderson: Trink noch einen Schnaps, dann geht's dir besser.


  Mrs. Everleigh: Vermutlich ja. Glaubst du, wir sollten gemeinsam aus dem Haus gehen?


  Anderson: Warum nicht? Er weiß doch, daß ich hier oben bin, oder?


  Mrs. Everleigh: Ja. Vorhin hat er 'raufgerufen. Herr im Himmel, hoffentlich bindet er's den anderen Eigentümern nicht gleich an die Nase.


  Anderson: Gib ihm ein Trinkgeld. Er wird nicht reden.


  Mrs. Everleigh: Wieviel soll ich ihm geben?


  Anderson: Sag ihm, er soll dir 'n Taxi besorgen, und dann schiebst du ihm zwei Piepen rüber


  


  Mrs. Everleigh: Zwei Dollar? Ist das genug?


  Anderson: Reichlich.


  Mrs. Everleigh: Wohin fährst du, wenn du weggehst?


  Anderson: Schöner Tag heute - vielleicht geh ich zu Fuß 'rüber zur Neunten und fahr mit einem Stadtbus zur Arbeit.


  Mrs. Everleigh: Ich werd' dich jetzt eine Weile nicht sehen können. Zwei Wochen oder so.


  Anderson: Wieso das?


  Mrs. Everleigh: Ich muß wieder mal eine Einkaufsreise nach Paris machen. Wenn du mir deine Adresse gibst, schick' ich dir eine schweinische französische Ansichtskarte.


  Anderson: Ich will lieber warten, bis du wieder da bist. Du gehst oft auf solche Reisen?


  Mrs. Everleigh: Fast jeden Monat. Entweder nach Europa oder irgendwo anders hin, wo wir Werbephotos schießen. Jeden Monat bin ich mindestens eine Woche lang fort.


  Anderson: Hübsch. Ich würd' gern reisen.


  Mrs. Everleigh: Ach, das bedeutet doch nur Arbeit an einem anderen Ort. Werd' ich dir fehlen?


  Anderson: Klar.


  Mrs. Everleigh: O mein Gott… Nun denn… sind wir's?


  Anderson: Ja. Ab geht die Post.


  Mrs. Everleigh: Ach, übrigens… Hier ist was, was ich für dich gekauft hab'. Ein goldenes Feuerzeug von Dunhill. Hoffentlich gefällt's dir.


  Anderson: Danke.


  Mrs. Everleigh: O mein Gott…
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  Annähernd drei Wochen nach John Andersons vorzeitiger Entlassung aus dem Zuchthaus Sing-Sing begann die New Yorker Polizei damit, seine neugemieteten möblierten Zimmer in der West Harrar Street 314, Brooklyn, New York, in unregelmäßigen Abständen elektronisch überwachen zu lassen. Das verwendete Gerät wurde nicht näher bezeichnet. Das folgende Band mit dem Code NYPD-JDA-146-09 trägt kein Datum. Die Sprechenden wurden durch phonoskopische Vergleiche und aus dem unmittelbaren Zusammenhang identifiziert.


  Anderson: Ed Brodsky?


  Billy: Der is nich' da.


  Anderson: Bist du das, Billy?


  Billy: Wer spricht?


  Anderson: Ich bin der Knabe, mit dem du damals zum Boxkampf Peters-McCoy gegangen bist, in den alten Garten {Madison Square Garden}.


  Billy: Na so was, das is riesig! Duke, wie …


  Anderson: Halt die Klappe und hör mir mal zu. Hast du 'nen Bleistift?


  Billy: Wart 'n Sekündchen … ja… hat ihn schon, Duke, ich hab' 'nen Bleistift.


  Anderson: Wie lang brauchst du bis zum nächsten Münztelephon?


  Billy: Fünf Minuten vielleicht.


  Anderson: Ruf mich unter dieser Nummer an, Billy.


  Schreib sie dir jetzt auf.


  Billy: Is' gut, fang an, ich bin soweit.


  Anderson: Vier-sechs-drei-neun, drei-sechs-eins-null. Hast du's?


  Billy: Jajaa. Klar.


  Anderson: Lies mal vor.


  Billy: Vier-sechs-drei-neun, drei-sechs-null-eins.


  Anderson: Eins-null. Die beiden letzten Ziffern sind eins-null.


  Billy: Eins-null. Ja, jetzt hab' ich's. Vier-sechs-drei- neun, drei-sechs-eins-null. Wie isses dir 'n gegangen, Duke? Ich kann dir sagen, ich war…


  Anderson: Häng schnell ein und geh anrufen, Billy. Ich warte hier.


  Billy: Oh… jawohl. Also, Duke, dann häng' ich jetzt ein.


  [Pause von drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden.]


  Billy: Duke?


  Anderson: Wie geht's dir, Billy?


  Billy: Na, das tut vielleicht gut, von dir zu hören. Wir haben gehört, daß du 'raus bist. Ed sagte eben neulich…


  Anderson: Wo ist Ed?


  Billy: Sie haben ihn eingenäht, Duke.


  Anderson: Eingenäht? Weswegen, zum Teufel? Billy: Er war 'n … er war ein … Duke, wie heißt denn das Wort - du weißt schon - wenn du 'n Haufen Strafzettel kriegst und sie alle wegschmeißt?


  Anderson: Ein Gesetzesverächter? Billy: Jawohl! Genau! Ed war 'n Gesetzesverächter. Der Richter sagte, Ed wär' der größte Gesetzesverächter von ganz Brooklyn. Na, wie findst 'n das? Also hat er dreißig Tage ausgefaßt.


  Anderson: Wie schön. Wann kommt er wieder an die frische Luft?


  Billy: Was ham wir heut'?


  Anderson: Freitag, Billy. Der siebzehnte Mai.


  Billy: Ja. Wollen mal sehen… achtzehn, neunzehn, zwanzig, einundzwanzig. Ja. Am Einundzwanzigsten.


  Das ist Dienstag… richtig?


  Anderson: Das ist richtig, Billy.


  Billy: Am Dienstag kommt Ed wieder raus.


  Anderson: Ich ruf Dienstag abend oder Mittwoch früh an. Sag ihm das, mein Junge, ja?


  Billy: Tu' ich ganz gewiß. Duke, du hast wohl 'nen Job für uns?


  Anderson: So was Ähnliches.


  Billy: Wir könnten weiß Gott 'nen Job gebrauchen, Duke. Mir geht's nich' sehr aufregend, seit sie Ed in die Pfanne gehauen haben. Hör mal, Duke, isses vielleicht was, was ich allein hinkriegen könnt'? Wenn's nämlich 'ne eilige Sache ist, könnt' ich sie schaukeln. Keinen Sinn, zu warten, bis Ed 'raus ist.


  Anderson: Nun, eigentlich ist's ein Job für zwei, Billy. Wenn's ein Einmannjob wär', würd' ich dir's augenblicklich sagen, weil ich weiß, daß du mit allem fertig wirst, was ich dir geben könnte.


  Billy: Würd' ich gewiß, Duke. Du kennst mich.


  Anderson: Aber hier geht's nun mal um 'nen Zweimannjob, und so glaub' ich, wir sollten vielleicht auf Ed warten. In Ordnung?


  Billy: O ja, klar, Duke … wenn du's sagst.


  Anderson: Hör mal, mein Junge, ist es wirklich schlimm mit dir? Ich mein, wenn du zwei kleine Lappen brauchst, bis Ed 'rauskommt, sag mir's ruhig jetzt.


  Billy: O nein, Duke, vielen Dank. So schlimm isses nich'. Ich mein, ich komm' schon durch, bis Ed 'raus is.


  Aber weißte, vielen Dank, Duke, das find' ich wirklich schön von dir. He, und wie du von dem Abend damals im alten Garten geredet hast, war ich richtig wieder drin, in der alten Zeit. Holla, was war das doch für 'ne Nacht… he? Weißt du noch, wie ich diesen Armleuchter innem Restaurant verdroschen hab'? Na, das war vielleicht 'ne Nacht… he, Duke?


  Anderson: 'ne großartige Nacht, Billy. Ich erinner' mich genau. Also dann, hör mal, halt' dich inzwischen aus allem Ärger 'raus, mein Junge, ja?


  Billy: Ganz gewiß, Duke. Ich werd' vorsichtig sein.


  Anderson: Und sag Ed, daß ich Dienstag abend oder früh am Mittwoch anrufen werd'.


  Billy: Das vergeß ich nicht, Duke. Ehrlich nicht. Dienstag abend oder früh am Mittwoch. Duke wird anrufen. Wenn ich wieder im Zimmer bin, schreib' ich mir's auf.


  Anderson: So ist's brav, Billy. Halt dein Näschen sauber. Wir sehen uns bald.


  Billy: Klar, Duke, klar. War richtig schön, mit dir zu reden. Ich dank' dir auch sehr.
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  Ingrid Macht, 34, wohnhaft Vierundzwanzigste Straße West 627, New York, war (nicht genau zu ermitteln) deutscher oder polnischer Abstammung; 165 Zentimeter, 51 Kilogramm; schwarzes Haar, meist sehr lang getragen; braune Augen; verheilte Narben von Peitschenhieben auf der linken Gesäßbacke; verheilte Messerstichnarbe, x-förmig, auf der Innenseite des linken Oberschenkels; vernarbte Verbrennungen zweiten Grades auf dem rechten Unterarm. Sprach fließend Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch und Italienisch (siehe Interpol-Dossier Nr. 35 S-M 49876). Wurde für eine Jüdin gehalten. Es gibt (allerdings nicht erhärtete) Hinweise darauf, daß diese Frau im Jahre 1964 illegal aus Kuba in die Vereinigten Staaten einreiste, indem sie sich unter eine Gruppe Flüchtlinge mischte. Das Interpol-Dossier (wie oben) enthält wiederholte Verhaftungen in Hamburg; die Anklagen lauteten auf Prostitution, Raub, Erpressung und Anstiftung zu strafbaren Handlungen. Verbrachte achtzehn Monate in einer Münchner Strafanstalt. Wurde am 16. November 1964 in Miami, Florida, festgenommen; die Anklage lautete auf Mittäterschaft in einer verabredeten Nötigung, in deren Verlauf kubanischen Flüchtlingen durch das Versprechen, ihre Verwandten in die Vereinigten Staaten zu bringen, Geld herausgelockt wurde. Anklage mangels Beweisen fallengelassen. Ingrid Macht war als Tanzlehrerin im »Fandango Dance Ballroom«, Broadway 11563, New York, angestellt. Die elektronische Überwachung ihrer Wohnung wurde am 15. Januar 1968 durch die Erhebungsabteilung der Börsenaufsichtsbehörde eingeleitet. Der entsprechende Antrag beim Bundesgericht war mit dem Vorwurf begründet worden, Fräulein Macht sei in den Diebstahl und Wiederverkauf von Wertpapieren - darunter Börsenaktien, Industrieobligationen und amerikanische Staatsanleihen - verwickelt. Nach Erteilung des richterlichen Befehls FDC-1719M-89C wurde ein Bottomley-Mikrophonsender des Typs 956-MT eingebaut, der sowohl Telephon- als auch unmittelbare Gespräche auffing.


  Durch Zufall wohnte ein Angestellter der Börsenaufsichtsbehörde in dem Appartement, das genau unter Fräulein Machts Wohnung lag. Mit seiner freundlichen Erlaubnis wurde in seinem Wäscheschrank ein stimmaktuiertes Tonbandgerät angebracht. Die folgende Niederschrift wurde nach dem Band SEC-21 MAY 68-IM-12; 18PM-130C angefertigt.


  Anderson: Ist deine Wohnung sauber?


  Ingrid: Weshalb sollte sie's nicht sein? Ich lebe ja auch ein sauberes Leben. Duke, ich hab' davon gehört, als du 'rauskamst. Wie war's denn?


  Anderson: Im Knast? 'n Haufen Schwule. Du weißt, wie's da ist. Du bist ja auch dringewesen.


  Ingrid: Ja. Ich bin auch dringewesen. Einen Brandy … wie immer?


  Anderson: Ja. Dein Plätzchen hier gefällt mir jetzt. Sieht anders aus.


  [Pause von neunundzwanzig Sekunden.]


  Ingrid: Danke. Ich hab' viel Geld dafür ausgegeben. Prosit.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Ingrid: Offen gesagt find' ich's eine Überraschung, dich zu sehen. Ich hätt' nicht gedacht, daß du mich wiedersehen willst.


  Anderson: Warum nicht?


  Ingrid: Ich dachte, du würdest mir die Schuld geben.


  Anderson: Nein, ich geb' dir keine Schuld. Was hättest du schon tun können - singen und eingelocht werden? Wozu? Was hätte das genützt?


  Ingrid: Das hab' ich mir auch gedacht.


  Anderson: Ich war blöd und wurde geschnappt. So was passiert. Auf dieser Welt muß man für Blödheit eben bezahlen. Du hast haarscharf das getan, was ich auch getan hätt'.


  Ingrid: Ich dank' dir, Duke. Jetzt… jetzt ist mir ein bißchen leichter ums Herz.


  Anderson: Du hast zugenommen?


  Ingrid: Mag sein. Ein bißchen. Hier und dort ein bißchen.


  Anderson: Du siehst gut aus, richtig gut. Hier, ich hab' dir was mitgebracht, 'n goldenes Feuerzeug von Dunhill. Rauchst du noch immer so viel?


  Ingrid: O ja - mehr denn je. Vielen Dank. Sehr hübsch. Teuer - nein? Geht's dir denn so goldig… oder hast du's von einer Frau geschenkt gekriegt?


  Anderson: Rat mal.


  Ingrid [lachend]: Ist mir auch egal, wie du dazu gekommen bist. Jedenfalls find' ich's nett, und es war wirklich süß von dir, an mich zu denken. Also… was passiert jetzt? Was wünschst du dir?


  Anderson: Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht. Was wünschst du dir?


  Ingrid: Och Schatzi, ich hab' vor vielen Jahren aufgehört, mir was zu wünschen. Jetzt nehm' ich alles einfach hin. So ist's leichter.


  Anderson: Und es war auch bedeutungslos für dich, ob ich bei dir vorbeikam oder nicht?


  Ingrid: Bedeutungslos … ja. Freilich war ich neugierig. Aber so oder so - das macht keinen Unterschied.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Anderson: Du bist 'ne eiskalte Frau.


  Ingrid: Ja. Ich hab' gelernt, kalt zu sein.


  Anderson: Tommy Haskins hat mir gesagt, du wolltest mich sehen.


  Ingrid: Wirklich? Typisch Tommy.


  Anderson: Du wolltest mich also nicht sehen?


  Ingrid: Wollte - wollte nicht. Welchen Unterschied macht das?


  Anderson: Wann gehst du zur Arbeit?


  Ingrid: Um sieben geh' ich hier fort. Ich muß um acht im Saal sein.


  Anderson: Ich arbeite auch. Nicht sehr weit von hier. Ich muß um vier dort sein.


  Ingrid: Also?


  Anderson: Also haben wir drei Stunden. Ich will, daß du mich liebst. Mach mir's wieder mal. Jetzt gleich.


  Ingrid: Wie du wünschst.


  Anderson: Das hab' ich gern - 'ne heiße Frau.


  Ingrid: Och Duke… Wenn ich eine heiße Frau wär', würdest du dich nicht mit mir abgeben.


  Anderson: Zieh deinen Bademantel aus. Du weißt, was ich mag.


  Ingrid: In Ordnung.


  Anderson: Du hast zugenommen. Sieht aber ganz gut aus.


  Ingrid: Vielen Dank. Möchtest du dich ausziehen?


  Anderson: Nicht jetzt. Später.


  Ingrid: Ja.


  [Pause von siebzehn Sekunden.]


  Anderson: Du erinnerst dich doch noch, was?


  Ingrid: Eine Frau wie ich vergißt diese Dinge nicht. Langsam, Schatzi… wie damals immer?


  Anderson: Ja.


  [Pause von elf Sekunden.]


  Anderson: Du lieber Himmel. Vor 'ner Woche hat mich 'ne Frau gefragt, wo ich diese Sachen gelernt hab. Ich hätt's ihr sagen sollen.


  Ingrid: Ja. Aber du kennst noch nicht alles, Duke. Ein paar Dinge hab' ich mir aufgehoben. Das da zum Beispiel …


  Anderson: Ich… o Jesus, nicht… ich kann nicht mehr…


  Ingrid: Aber natürlich kannst du. Du wirst daran nicht sterben, Schatzi. Keine Sorge. Man kann's eben noch ertragen. Ich zieh' mich jetzt aus, glaub' ich.


  Anderson: Ja. Können wir ins Schlafzimmer gehen?


  Ingrid: Bitte nicht. Ich hab' gerade erst das Bettzeug gewechselt. Ich will das schmutzige Laken aus dem Wäschekorb holen, und das breiten wir hier aus, auf dem Teppich.


  Anderson: Na schön.


  [Pause von dreiundzwanzig Sekunden.]


  Anderson: Was ist das?


  Ingrid: Ein Mädchen in der Tanzschule hat mir davon erzählt, und so ging ich hin und kaufte mir eins von den Dingern. Keine fünf Dollar in einem von den Diskontläden. Ist eigentlich zur Massage gedacht. Möchtest du's ausprobieren?


  Anderson: In Ordnung.


  Ingrid: Sieh dir diese Form an. Ganz und gar eindeutig. Das Ding summt, wenn ich's einschalte. Nicht erschrecken. Du wirst es mögen. Ich verwend' es auch an mir.


  [Summendes Geräusch. Pause von achtzehn Sekunden.]


  Anderson: Nein… hör auf. Das halt' ich nicht aus.


  Ingrid: Selbst wenn ich es tu? Aber Duke. Du hast mal gesagt, du könntest alles aushalten, was ich tu.


  Anderson: Gott…


  Ingrid: Laß mich näher an dich ran. Schau mich an.


  Anderson: Was? Ich… was?


  Ingrid: Sieh mir in die Augen. Mich, Duke. Sieh in meine Augen…


  Anderson: Oh … oh …


  Ingrid: »Oh, oh.« Und das soll Liebesgeflüster sein? Dafür muß ich dich bestrafen. Hier gibt's einen Nerv in der Nähe … ah, ja, da ist er schon. Bin ich nicht klug, Schatzi?


  Anderson: Uhh…


  Ingrid: Du darfst bitte nicht zu bald bewußtlos werden. Da gibt's etliche Neuigkeiten, die ich dir gern zeigen würde. Manche davon sind alte Hüte, die dir neu erscheinen werden. Und bei manchen handelt sich's um wahrhaftig neue Dinge, die ich gelernt hab', seit… seit du fort warst. Mach deine Augen auf; du siehst mich nicht mehr an. Du mußt mich ansehen, Schatzi. Du mußt mir in die Augen sehen. Das ist sehr, sehr wichtig…


  Anderson: Warum …


  Ingrid: Es ist sehr, sehr wichtig für mich.


  Anderson: Ah, ah, ah, ah…


  Ingrid: Mach die Beine nur noch ein bißchen breiter, und ich hol dich raus. Sieh sorgfältig zu, Duke, damit du was lernst… Und wer weiß? Vielleicht schenkt sie dir noch ein Feuerzeug…
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  Wohnung von Thomas und Cynthia Haskins, Sechsundsiebzigste Straße West 713, New York; 24. Mai 1968. Auszug aus dem Band BN-DT-TH-0018-98G.


  Thomas: … und dann hat mich dieser widerliche Scheißer übers Ohr gehauen. Sagte, er hätt' nur zehn Dollar bei sich. Er machte seine Brieftasche auf, um's mir zu beweisen.


  Cynthia: Das Dreckschwein.


  Thomas: Und dann lachte er und fragte, ob ich auch Kreditkarten annehme. Ich schwör' dir, wenn ich ein Rasiermesser dabeigehabt hätt', dann säß er jetzt schon auf 'nem Stammplatz im Kastratenchor. Ich war ganz rasend. Ich hatte gedacht, der wär' gut für mindestens fünfzig. Aus dem Mittelwesten natürlich, der Bettnässer. Mitglied des Kirchenrats. Elternvereinigung. Rotarier. Fetter, braver Spießer. Und der ganze andere Schiet.


  Cynthia: Bei den Odd Fellows ist er sicher auch.


  Thomas: Es ist nicht zu fassen! Er sagte, er wär' geschäftlich in New York - aber ich weiß schon, was los ist, Herzchen. Wahrscheinlich kommt er zweimal im Jahr 'rüber, um den süßen Spargel zu stechen. Ich hoffe zu Gott, daß er beim nächstenmal an so 'nen knallharten Knochen aus den Vorstädten gerät. Die schieben ihm seine Kreditkarten schnurstracks in seinen haarigen Arsch rauf.


  Cynthia: Duke hat heut' angerufen.


  Thomas: Was hast du gesagt?


  Cynthia: Wir arbeiten dran, hab' ich gesagt. Wir hätten jetzt die Drucksorten und wären dabei, sagte ich, uns die Dinge zurechtzulegen. Er war zufrieden.


  Thomas: Das ist gut. Ich glaub' nicht, daß wir uns allzu eifrig erpicht zeigen sollten… was meinst du, Herzblatt?


  Cynthia: Nein. Nicht zu sehr, glaub' ich. Aber ich möcht' ihm wirklich gute Arbeit liefern, Tommy. Vielleicht läßt er uns dann mit 'rein. Ich hab' so 'n Gefühl, es ist was Großes.


  Thomas: Wie kommst du darauf?


  Cynthia: Weil er so ungemein vorsichtig ist. Und fünf Lappen sind allerhand Moos für das bißchen, was wir für ihn tun sollen. In dieser Sache steckt jemand hinter ihm. Wie käm' er denn zu solchen Moneten? Ist doch erst vor 'n paar Monaten aus dem Kittchen gekommen.


  Thomas: Wir wollen ihm ganze Arbeit vorlegen. Manchmal hab' ich Angst vor ihm. Seine Augen sind so kalt und bleich. Die sehen richtig durch einen durch.


  Cynthia: Ich weiß. Und diese Ingrid ist auch nicht gerade 'ne Oma Duck.


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Thomas: Sag mal, Snap … hast du mit ihr schon mal aus nächster Nähe geplaudert?


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Cynthia: Zweimal, öfter nicht.


  Thomas: Die ist doch verdreht - oder?


  Cynthia: Und wie. Da hast du gar keine Ahnung. Ich kann's nicht beschreiben.


  Thomas: Das hab' ich mir nämlich gedacht, Herzblatt. Sie hat so diesen Blick. Und ich wette, ich hab' ihr Sondersteckenpferdchen auch schon erraten.


  Cynthia: Was denn?


  Thomas: Peitschen, Ketten, Federbüsche… das komplette Programm.


  Cynthia: Da bist du nah dran. Warm.


  Thomas [lachend]: Das bin ich bei Gott. Aber eins kann ich nicht verstehen - daß Duke diesen Pfad einschlägt. Sieht ihm gar nicht ähnlich.


  Cynthia: Jeder Mann muß sich früher oder später mal 'rausholen lassen. Ich hab' ihm gesagt, bis nächsten Freitag wären wir soweit. In Ordnung?


  Thomas: Warum nicht? Ich bin's schon jetzt.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Cynthia: Heut' morgen bin ich an diesem Haus in der York Avenue vorbeigegangen.


  Thomas: Mein Gott, du warst doch hoffentlich nicht drin, oder?


  Cynthia: Glaubst du, ich hab' Scheiße im Hirn? Das hat er uns doch verboten … nicht wahr? Erst wenn er uns das Startzeichen gibt… Ich bin auf der anderen Straßenseite vorbeigegangen.


  Thomas: Wie sah's aus? Möchtest du'n Stäbchen, Herzblatt?


  Cynthia: Ja, schön, zünd mir eins an. Gutaussehendes Stadthaus. Grauer Stein. Schwarzer Baldachin vom Eingang bis zum Bordstein. Ich hab zwei Messingschilder gesehen - das sind die von den Ärzten. Vorn draußen quasselte ein Portier mit dem Revierpolypen. Sieht reich aus, der Bau. Riecht nach Geld. Ich frag' mich, was Duke im Sinn hat.


  Thomas: Eine von den Wohnungen, denk ich mir. Wie willst du's denn angehen?


  Cynthia: Ich werd' den Onkel Doktor anrufen und mir 'nen Termin geben lassen. Ich nenn' ihm den Namen, der auf den Kärtchen steht, die du mir besorgt hast. Niemand hat mich empfohlen; ich bin eben erst in die Gegend gezogen und brauch' einen Arzt und hab' sein Schild gesehen. Bevor ich dann hingeh', beiß' ich mir alle Fingernägel bis zum Fleisch ab. Ich bitt' ihn um irgendwas, was mich vom Nagelbeißen abhält. Wenn er was vorschlägt, sag' ich ihm, ich hätt' schon alle nur möglichen Tinkturen und Salben ausprobiert, und die hätten nicht gewirkt. Ich frag' ihn, ob er nicht glaubt, daß es 'ne geistige oder gefühlsmäßige Angelegenheit sein könnte. Ich krieg' ihn dahin, daß er mich zu dem Kopfschrumpfer nebenan schickt.


  Thomas: Klingt gut.


  Cynthia: Ich schau bei dem Schrumpfer vorbei und geh' entweder gleich in seine Ordination oder treff' eine Verabredung. Ich laß' wieder 'n Kärtchen da und sag' ihm, der Onkel Doktor hätt' mich 'rüberempfohlen. Falls ich bei den ersten Besuchen nicht genug 'rausfinde, hab' ich ein paar Ausreden auf Lager, um wiederzukommen. Wie klingt das? Irgendwas faul?


  Thomas: Na ja… da ist was. Du hast die Karten und 'ne gute Adresse. Nicht mal in 'ner Milliarde Jahren kommen die Knaben auf die Idee, nachzuprüfen, ob du tatsächlich dort wohnst… bis ihre Rechnungen zurückgeflattert kommen. Und dann ist's wahrscheinlich zu spät. Aber das machst du wohl besser mit Duke aus, um auf Nummer Sicher zu gehen. Du lieber Himmel, wenn der Onkel Doktor nach deinem Besuch gleich am nächsten Tag 'ne Rechnung losschickt und die zurückkommt - das kann die ganze Schau kaputtvögeln. Frag mal lieber Duke.


  Cynthia: Ja, das hat was für sich, Tommy. Meistens geben die Ärzte ihre Rechnungen erst paar Wochen oder 'nen Monat hinterher zur Post, aber wozu das riskieren?


  Ich hab' nicht darüber nachgedacht, wie ich die Knaben bezahlen soll. Weißt du - du hast wirklich bißchen Grips in deinem winzigen spitzen Schädel.


  Thomas: Und ich bete dich auch an, Herzchen.


  Cynthia: Das ist lausiges Gras - weißt du das? Wo hast du's her?


  Thomas: Ich hab's eben erst gekriegt. Nix gut?


  Cynthia: Lauter Zweige und Körner. Hast du's nicht gesiebt?


  Thomas: Sie sagt, es wär' schon gesiebt.


  Cynthia: Wer?


  Thomas: Paul.


  Cynthia: Dieses rotzige kleine Ferkel? Kein Wunder, daß das Gras lausig ist, 'ne Chesterfield wär' mir lieber. Und wie willst du eigentlich deinen Trick schaukeln, Tommy?


  Thomas: Alles Samt und Seide. Ich walze durch die Tür, laß' mein Papierchen aufblitzen und krieg' eine komplette Liste mit allen Leuten im Gebäude. Schließlich mach' ich ja im Auftrag des »Komitees zur Neugestaltung der städtischen Umwelt« 'ne formlose Volkszählung in dem Viertel. Übrigens wirst du so ziemlich den ganzen Vormittag lang in dieser Telephonzelle im Bonbonladen sitzen müssen, wenn ich die Sache starte. Falls jemand blöd genug ist, zurückzufragen.


  Cynthia: Schön.


  Thomas: Sollte höchstenfalls aber nur 'ne Stunde oder so dauern, das Ganze. Ich ruf' dich an, sobald ich Leine zieh'. Wenn er mir die Liste gegeben hat, bitt' ich ihn, einzelne Hausbewohner anzurufen und zu fragen, ob sie mit 'nem kleinen Interview einverstanden wären. Rein freiwillig. Kein Druck dahinter, keine harte Linie. Immer mit der Ruhe. Wenn sie nicht wollen, brauchen sie auch nicht. Vielleicht komm' ich in zwei oder drei Wohnungen rein. Diesen reichen Schlampen wird nachmittags immer 'n bißchen einsam ums Herz. Sie wollen mit wem reden.


  Cynthia: Nur ein einziger Besuch?


  Thomas: Ja. Wir wollen unser Glück nicht 'rausfordern, mein Herzblatt. Mit einem Besuch hol' ich 'raus, was ich kann. Wenn Duke nicht zufrieden ist, fick ihn.


  Cynthia: Das würd' dir so gefallen, was? Oder andersrum.


  Thomas: Wie gefällt dir dein andersrum? Er mich? Ich wär' nicht abgeneigt, denk ich. Vielleicht. Ich weiß nicht genau. Ich hab' dir ja gesagt, er erschreckt mich manchmal. Er ist so kalt und fernab und verschlossen. Eines Tages wird er töten.


  Cynthia: Glaubst du das wirklich?


  Thomas: O ja.


  Cynthia: Er trägt nie 'ne Knarre bei sich.


  Thomas: Ich weiß. Aber eines Tages wird er's tun. Vielleicht wen mit Fußtritten umbringen. Oder mit seinen Händen oder mit irgendwas, was gerade zur Hand ist. Das würd' zu ihm passen… eiskalt dastehen und wen in die Eier treten und darauf 'rumtrampeln. Bis das arme Schwein tot ist.


  Cynthia: Himmel, Tommy!


  Thomas: 's ist aber wahr. Ich hab' 'n sehr empfindliches Gespür für Menschen, mußt du wissen. Das sind nun mal die Ausstrahlungen, die von ihm auf mich übergehen.


  Cynthia: Dann will ich nicht mal davon reden.


  Thomas: Von was reden?


  Cynthia: Na ja… das ganze Ding ist so interessant - wo er uns doch all diese Kröten für unser bißchen Arbeit gibt. Ich bin sicher, es ist was Großes. Also hab' ich mir gedacht…


  Thomas: Ja?


  Cynthia: Nun, ich hab' mir gedacht, wenn wir… wenn du und ich … 'rauskriegen könnten, was es ist, könnten wir ihm vielleicht… irgendwie, weißt du … zuvorkommen und selber…


  Thomas [laut schreiend]: Du verdammte Sau! Vergiß das! Vergiß das… hörst du ? Wenn ich dich nur 'n einziges Mal wieder von so was reden hör', geh' ich schnurstracks zu Duke und sag's ihm. Wir werden für unsere Arbeit bezahlt. Und damit hat sich's! Verstehst du? Mehr wissen wir nicht, und mehr tun wir nicht! Es sei denn, Duke läßt uns wieder was zukommen. Hast du das klipp und klar kapiert?


  Cynthia: Herr im Himmel, Tommy, du brauchst mich doch nicht anzuschreien.


  Thomas: Verfickte Fotze du. Hab noch mehr so Ideen, und wir sind tot. Spitzgekriegt, was ich sag'? Wir sind tot.


  Cynthia: Schon gut, Tommy, schon gut. Ich red' ja auch nicht mehr davon.


  Thomas: Du darfst nicht mal dran denken. Laß nicht mal den Gedanken dran je wieder in dein blödes kleines Hirn 'rein. Ich kenn' die Leute besser als du, und…


  Cynthia: Das weiß ich genau, Tommy.


  Thomas: … und Duke ist nicht wie du und ich. Wenn er spitzkriegt, was du gesagt hast, macht er Sachen mit uns, die du nicht für möglich halten würdest. Ohne mit der Wimper zu zucken. Und 's würd' ihm kein bißchen ausmachen. Kein bißchen. Ahnungslose Scheißnutte!


  Cynthia: Schon gut, Tommy, schon gut.


  [Pause von sechzehn Sekunden.]


  Cynthia: Wenn Duke nächsten Freitag anruft, soll ich ihm dann sagen, was wir bis jetzt haben, und fragen, ob wir weitermachen dürfen?


  Thomas: Ja. Sag's ihm in groben Zügen. Frag ihn, wie du das mit der Bezahlung der Ärzte schaukeln sollst. Er wird schon was auf Lager haben.


  Cynthia: In Ordnung.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Thomas: Tut mir leid, Snap, daß ich dich angeschrien hab'. Aber ich bin so erschrocken, wie du das gesagt hast. Bitte, verzeih mir.


  Cynthia: Na klar.


  Thomas: Wie wär's denn mit 'nem schönen heißen Bad, Herzchen? Ich mach' dir alles zurecht. Mit Badeöl.


  Cynthia: Das wär …


  [Ende der Aufnahme; das Band war ausgelaufen.]
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  Edward J. Brodsky, 36; 177 Zentimeter; 81 Kilogramm; schwarzes, fettiges Haar, in der Mitte lang getragen; rechter Mittelfinger amputiert; verblaßte Messerstichnarbe am rechten Unterarm; braune Augen. Vier Verhaftungen, eine Vorstrafe: Am 2. März 1963 wegen leichter Körperverletzung verhaftet; Verfahren eingestellt. Am 31. Mai 1964 wegen Einbruchdiebstahls verhaftet; Verfahren mangels Beweisen eingestellt. Am 27. September 1964 wegen Verabredung mit Betrugsabsicht verhaftet; Anklage zurückgezogen. Am 14. April 1968 wegen Verhöhnung des Gesetzes festgenommen; zu dreißig Tagen im Strafgefängnis Brooklyn verurteilt. Nach Haftverbüßung am 21. Mai 1968 entlassen. Mitglied der Brooklyner Hafenarbeitergewerkschaft, Ortsverband 526 (er hatte vom 5. Mai 1965 bis 6. Mai 1966 als Steward gearbeitet). Am 28. Dezember 1965 im Zusammenhang mit der Erstechung eines Gewerkschaftsfunktionärs des Ortsverbands 526 einvernommen. Keine Anklage. Wohnsitz: Fiatbush Avenue 124-159, Brooklyn, New York. Älterer Bruder von William K. Brodsky (siehe unten). William »Billy« K. Brodsky, 27; 191 Zentimeter; 98 Kilogramm; helles, gewelltes Haar; blaue Augen; keine Narben; außerordentlich muskulöser Körperbau. In den Jahren 1963/64/65 zum »Mister Junges Brooklyn« gewählt. Am 14. Mai 1964 wegen unsittlicher Belästigung einer Minderjährigen festgenommen. Anklage fallengelassen. Am 30. Oktober 1966 wegen schwerer Körperverletzung mit einer tödlichen Waffe - seinen Fäusten nämlich - verhaftet. Verurteilt; die Haftstrafe wurde ausgesetzt. Am 16. Juli 1967 festgenommen und verhört, als in Brooklyn zwei weibliche Jugendliche überfallen und vergewaltigt worden waren. Mangels Beweisen freigelassen. Dieser Mann war nach der siebenten Klasse von der Grundschule abgegangen; das Erhebungsprotokoll, das im Fall der schweren Körperverletzung von 1966 zu der bedingten Verurteilung führte, spricht ihm die Mentalität eines Zehnjährigen zu. Er wohnte mit seinem älteren Bruder unter der vorerwähnten Adresse.


  Die folgende Zusammenkunft fand am Nachmittag des 25. Mai 1968 im »You-Know-It Bar & Grill«, Fiatbush Avenue 136-943, Brooklyn, New York, statt. Zu dieser Zeit befanden sich die genannten Räumlichkeiten unter elektronischer Überwachung durch die Alkohol-Kontrollkommission des Staates New York. Es wurde der Verdacht gehegt, daß die Besitzer des Lokals Alkohol an Jugendliche ausschenkten; ferner sei das Lokal ein Tummelplatz unerwünschter Elemente, darunter Prostituierter und Homosexueller. Dieses Band trägt den Code SLA-25 MAY 68-146-JB.


  Anderson: Wartet mal, bis wir was zu trinken haben, dann reden wir.


  Edward: Klar.


  Billy: Duke, weißte, es is…


  Kellner: Hier, bitte sehr, die Herren … drei Bier. Ruft mich dann, wenn 'ne Nachfüllung fällig ist.


  Edward: Jajaa.


  Anderson: Na, du alter Exganove?


  Edward: Ach, nu' komm mal, Duke, nimm mich nicht auf'n Arm. Ist das nicht 'n lächerlicher Haufen Scheiße? Nach all dem, was ich schon ausgefressen hab', und die lochen mich ein, weil ich paarmal falsch geparkt hab'? Ehrlich, ich würd' mich totlachen … wenn's wem anderen passiert wär'.


  Billy: Der Richter hat gesagt, Ed wär' der größte Gesetzesverächter von ganz Brooklyn. Isses nich' wahr, Ed?


  Edward: Ist das nicht wahr… Du hast völlig recht, Junge. Das hat der Richter gesagt.


  Anderson: Wie herrlich. Hast du was laufen?


  Edward: Im Augenblick nicht. Für 'n Oktober ist mir was versprochen, aber bis dahin dauert's ja noch.


  Billy: Duke hat gesagt, er hat 'n Job für uns… nich' wahr, Duke?


  Anderson: Das ist richtig, Billy.


  Billy: Duke hat gesagt, es wär 'n Zweimannjob, sonst hätt' ich ihn haben können. Isses nich' wahr, Duke? Ich hab' ihm gesagt, ich könnt' was übernehmen, solang du weg wärst, Edward, aber Duke hat gesagt, er würd' lieber warten, bis du 'rauskommst, weil's nämlich 'n Zweimannjob is'.


  Anderson: Ganz recht, Billy.


  Edward: Hör mal zu, mein Junge, nun trinkst du schön brav dein Bier und bist 'ne Weile still… hm? Duke und ich wollen geschäftlich miteinander reden. Unterbrich uns nicht. Trink schön dein Bier und hör zu. Schön?


  Billy: Oh, ja, klar, Edward. Kann ich noch 'n Bier haben?


  Edward: Klar kannst du das, mein Junge … sobald du mit dem hier fertig bist. Du hast also was, Duke?


  Anderson: Da gibt's dieses Haus in Manhattan, in der East Side. Ich muß den Keller gründlich ausgeknobelt haben. Ich hab' auch wen, der's tun wird - 'nen Techniker. Ernie Mann heißt der. Du kennst ihn?


  Edward: Nein.


  Anderson: Guter, zuverlässiger Knabe. Versteht sein Handwerk. Er wird der einzige sein, der 'reingeht. Aber er braucht 'nen Fahrer. Er möcht' 'nen Telegraphenbauwagen haben. Vom Telephon-Bezirksbauamt Manhattan. Arbeitskleidung und Dienstausweise. Die ganze Ausrüstung. Ich kann dir sagen, wo du die Papiere kriegst; um den Rest mußt du dich selber kümmern. Wird nur 'n paar Stunden dauern. Drei Stunden im höchsten Fall.


  Edward: Wo werd' ich sein?


  Anderson: Draußen. Im Lastwagen. Ist eigentlich wie 'n kleiner Kastenwagen. Du hast sie ja schon gesehen.


  Billy: Es is 'n Zweimannjob … nich' wahr, Duke?


  Anderson: Das liegt an Ed. Wie steht's?


  Edward: Erzähl noch was.


  Anderson: Umgebautes Stadthaus in 'nem stillen Block.


  In Wohnungen aufgeteilt. Portier. Einfahrt, die zum Dienstboteneingang führt. Du kannst zur Hintertür nicht 'rein, bevor der Portier dich in seinem Kontrollfernseher sieht und auf den Knopf drückt. Du fährst also vorn vor. Ernie geht in die Halle und hält dem Portier seine amtliche Hundemarke unter die Nase. Deine wird er dann wohl nicht mehr sehen wollen; fast ausgeschlossen. Du sitzt draußen im Bautruppwagen, wo er dich sehen kann. Ernie sagt dem Portier, daß die Telephongesellschaft ein neues Hauptkabel durch den Häuserblock legt und daß er die Anschlüsse überprüfen muß. Bis jetzt alles klar?


  Edward: Bis jetzt.


  Anderson: Was soll also schiefgehen? Der Technikfritze will nur in den Keller; die Wohnungen will er ja nicht ausbaldowern. Der Portier sagt okay und läßt dich den Wagen in die Einfahrt stoßen und vor den Hintereingang fahren. Wie gesagt, nur Ernie geht 'rein. Du bleibst beim Lastwagen.


  Billy: Ich auch, Duke. Vergiß nich' mich.


  Anderson: Ja, ja. Wie klingt das, Ed?


  Edward: Wo kriegen wir die Ausweiskarten her?


  Anderson: Da gibt's 'nen Papierchenmann in der Amsterdam Avenue. Heimas. Mal mit ihm gearbeitet?


  Edward: Nein.


  Anderson: Der ist Spitze. Er hat die Blankoformulare. Keine nachgemachten. Die richtigen Originalkarten. Du wirst paar Paßbilder zum Draufheften brauchen - du weißt schon, vier für 'nen Vierteldollar, wie man sie in der Zweiundvierzigsten Straße kriegt.


  Edward: Und was ist mit Lastwagen, Uniformen, Ausrüstung und der ganzen anderen Scheiße?


  Anderson: Das ist dein Bier.


  Edward: Wieviel?


  Anderson: Vier Lappen.


  Edward: Wann?


  Anderson: Sobald du soweit bist. Dann ruf' ich Ernie an, und wir setzen das Ding aufs Programm. Ist ja kein richtiger Einsatz, Ed. Ist nur 'ne Erkundungstour.


  Edward: Ich versteh', aber trotzdem … Kannst du nicht auf fünf gehen, nein, Duke?


  Anderson: Kann ich nicht, Ed. Ich bin auf 'n Budget gesetzt. Aber wenn's klappt, ist für dich vielleicht mehr drin … für uns alle. Du verstehst?


  Edward: Klar.


  Billy: Von was redet ihr da? Ich versteh' nich', von was ihr da redet.


  Edward: Halt für 'ne Minute die Klappe, Junge. Gehen wir's noch mal durch, Duke; ich möcht' sicher sein, daß ich's richtig verstanden hab'. Es ist nur 'ne Erkundung, kein Einsatz. Ich geh' nicht ins Haus 'rein. Ich schnapp' mir 'nen Wagen vom Telephon-Bezirksbauamt Manhattan mit allem Zubehör. Ich hab' die Uniform an, und von meinem Gürtel hängt der ganze Klimbim 'runter. Was ist mit dem Techniker?


  Anderson: Der bringt sein eigenes Zeug mit.


  Edward: Gut. Ich klau' den Lastwagen. Ich les' diesen Ernie irgendwo auf. Richtig?


  Anderson: Richtig.


  Edward: Wir fahren vor dem Haus vor. Er steigt aus, beruhigt den Portier und zeigt seinen Ausweis. Wir stoßen mit dem Wagen in die Einfahrt und vor den Hintereingang. Dieser Ernie steigt aus, kommt ins Hausfernsehen und wird 'reingelassen. Ich bleib' im Lastwagen. Hab' ich's?


  Anderson: Ja, das ist alles.


  Edward: Wie lang' bleib' ich da?


  Anderson: Drei Stunden höchstens.


  Edward: Und wenn die um sind…?


  Anderson: Wenn er bis dahin nicht wieder 'rausgekommen ist, fährst du.


  Edward: Gut. Das wollt' ich nämlich hören. Er ist also in weniger als drei Stunden draußen. Was kommt jetzt?


  Anderson: Du setzt ihn da ab, wo er eben hin will. Versenkst den Lastwagen. Ziehst dir wieder deine normalen Kleider an. Dann gehst du.


  Billy: Weißte, das hört sich vielleicht einfach an … nich' wahr, Edward? Hört sich das nich' einfach an?


  Edward: Die Knaben hören sich alle einfach an, Junge. Wie halt' ich Fühlung mit dir, Duke?


  Anderson: Du bist dabei?


  Edward: Jawohl. Dabei.


  Anderson: Ich werd' dich täglich um eins anrufen. Ein Uhr mittags. Wenn du's mal verpaßt, keine Sorge; ich ruf' am nächsten Tag wieder an. Sobald dein Laden klar ist, ruf' ich den Technikfritzen an, und wir setzen 'n kleines Treffen fest. Möchtest du zwei Lappen?


  Edward: Jesus, ist das dein Ernst? He, Kellner… 'ne neue Runde!
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  Das Bonbon- und Zigarrengeschäft in der West End Avenue 4678 wurde seit dem 16. November 1967 durch die New Yorker Stadtpolizeidirektion elektronisch überwacht; es bestand Grund zu der Annahme, in dem Geschäft würden die Lose einer illegalen Lotterie umgeschlagen. Die beiden Münzfernsprecher, in Kabinen im hinteren Teil des Geschäfts untergebracht, wurden angezapft.


  Der folgenden Niederschrift liegt ein Tonband mit der Bezeichnung NYPD-SIS-182-BL zugrunde. Es ist nicht ausdrücklich datiert, dürfte aber am 31. Mai 1968 aufgenommen worden sein.


  Cynthia:… und so kommt das Ganze langsam hin, Duke. Wie macht sich's denn so?


  Anderson: Ordentlich. Macht sich ordentlich.


  Cynthia: Der einzige wunde Punkt, den wir dran finden können, ist dieser Zauber, wie wir die Ärzte bezahlen sollen. Du weißt, Ärzte warten meistens paar Wochen oder 'nen Monat, ehe sie einem 'ne Rechnung schicken. Wenn nun aber der Onkel Doktor oder der Meister der Schrumpfköpfe zufällig auf die Idee kommt, das schon nach 'n paar Tagen zu tun, und der Brief kommt von meiner niedlichen Adresse zurück - das heißt dann, daß ich kein zweites Mal hingehen kann.


  Anderson: Was sagt Tommy?


  Cynthia: Er läßt dir sagen, wir könnten's auf zwei Arten ritzen. Ich kann den Knaben flüstern, daß ich Urlaub mach' oder 'ne Seereise oder sonstwas, und sie sollen mir mindestens 'nen Monat lang keine Rechnung schicken, weil ich nicht will, daß sich Post in meinem Briefkasten ansammelt, denn das würd' allen Gaunern zeigen, daß niemand zu Hause ist. Oder, sagt Tommy, wir könnten uns bei Heimas 'n Scheckbuch auf meinen Namen besorgen. Das sichert mir mindestens drei bis vier Tage, bevor so 'n Scheck platzt, und in der Zeit kann ich ja vielleicht 'nen neuen Besuch arrangieren.


  Anderson: Wieso zahlst du nicht einfach in bar?


  Cynthia: Tommy sagt, das wär' schlechter Stil.


  Anderson: Scheiße. Dein Seidenknabe von Bruder hätt' Schmierenschauspieler werden sollen. Sieh mal, wir wollen nicht so beschissen geistreich werden. Es geht ja nur um 'nen Probegalopp. Laß dich auf nichts ein. Hol beim ersten Besuch 'raus, soviel du nur kannst. Zahl in bar. Dann kannst du 'n zweites Mal hingehen, wann immer's dir paßt.


  Cynthia: In Ordnung, Duke, wenn du das sagst. Wie hört sich Tommys Feldzug an?


  Anderson: Ich kann keine Löcher sehen, Snap. Macht ihr beide jetzt weiter. Seid vernünftig und laßt die Pfoten davon, wenn irgendwas Komisches auftaucht. Nur nicht drängeln. Ich ruf' dich nächsten Freitag an, zur selben Zeit, und wir machen 'n kleines Treffen aus.
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  Niederschrift aus dem Tonband FTC-1 JUN 68- EHM-29L. Geschäftsräume der Fun City Electronic Supply & Repair Col, Inc., Avenue D 1975, New York.


  Anderson: Professor?


  Mann: Ja?


  Anderson: Duke. Ist Ihr Telephon sauber?


  Mann: Selbstverständlich.


  Anderson: Ich hab' die Fahrer für Sie.


  Mann: Die Fahrer? Mehr als einen?


  Anderson: Zwei Brüder.


  Mann: Und das ist nötig?


  Anderson: Die sind 'n Team. Profis. Kein Schweiß. Die beiden werden dasitzen und auf Sie warten. Längstens drei Stunden.


  Mann: Reichlich genug. Mehr als reichlich. Ich bin in einer wieder draußen.


  Anderson: Schön. Wann?


  Mann: Am vierten Juni. Punkt Viertel vor zehn. Vormittags.


  Anderson: Also am nächsten Dienstag vormittag? Richtig?


  Mann: Richtig.


  Anderson: Wo?


  Mann: Ecke Neunundsiebzigste Straße und Lexington Avenue - an der nordwestlichen Ecke. Ich werd' einen hellbraunen Regenmantel anhaben und einen kleinen schwarzen Koffer in der Hand halten. Ich werd' keinen Hut aufhaben. Haben Sie das?


  Anderson: Ja, hab' ich.


  Mann: Duke, die zwei Männer… ist das nötig?


  Anderson: Ich hab' Ihnen ja gesagt, die sind 'n Team. Der Ältere fährt. Der Jüngere ist nur 'n Schläger.


  Mann: Wozu brauchen wir einen Schläger?


  Anderson: Brauchen wir ja nicht, Professor. Der Junge ist 'n bißchen schwach im Kopf. Sein Bruder kümmert sich um ihn. Der Junge muß bei ihm sein. Sie verstehen ?


  Mann: Nein.


  Anderson: Professor, die beiden werden im Lastwagen sitzen und auf Sie warten. Es wird keine Schwierigkeiten geben. Es wird auch kein Schläger gebraucht werden. Alles wird prächtig klappen.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Mann: Ausgezeichnet.


  Anderson: Ich ruf' Sie am Mittwoch an, das ist der fünfte Juni, und wir setzen 'n Treffen fest.


  Mann: Wie Sie wünschen.
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  Es folgt die Wiedergabe einer privaten Bandaufnahme, die vom Autor am 19. November 1968 gemacht wurde. Meines Wissens findet sich die darin enthaltene Zeugenaussage in keiner der bisher vorliegenden amtlichen Aufnahmen, Niederschriften oder Akten wieder.


  Autor: Dies ist die Aufnahme GO-1A. Ich darf Sie bitten, Ihre Personalien und Ihren Wohnsitz bekanntzugeben.


  Ryan: Ich heiße Kenneth Ryan. Ich wohne in der Neunzehnten Straße West eins-eins-neun-acht, New York.


  Autor: Nennen Sie mir bitte auch Ihren Beruf und Ihren Arbeitsplatz.


  Ryan: Ich bin Portier. Mein Arbeitsplatz ist in der York Avenue eins-drei-sieben-null in Manhattan. Für gewöhnlich mach' ich Dienst von acht Uhr früh bis vier Uhr nachmittag. Manchmal tauschen wir untereinander, Sie verstehen. Wir sind zu dritt, und manchmal tauschen wir unseren Dienst, wenn einer wo hinfahren muß oder 'ne familiäre Sache zu regeln hat oder so. Dann tauschen wir. Aber im allgemeinen mach' ich tagsüber Dienst, von acht bis vier.


  Autor: Vielen Dank. Wie ich Ihnen zuvor schon erklärt habe, Mr. Ryan, wird diese Bandaufnahme ausschließlich meinem eigenen Gebrauch bei der Erstellung eines Berichts über ein Verbrechen dienen, das in der Nacht vom einunddreißigsten August zum ersten September 1968 in der Stadt New York verübt wurde. Ich gehöre keiner wie immer gearteten Dienststelle der öffentlichen Verwaltung an - sei es der Stadt, des Staates oder des Bundes. Ich werde Sie weder auffordern, die Aussage, die Sie machen werden, zu beschwören, noch wird diese in einem gerichtlichen Verfahren Verwendung finden. Ihre Darstellung ist lediglich für meinen persönlichen Gebrauch bestimmt und wird ohne Ihre Erlaubnis nicht veröffentlicht werden. Diese Erlaubnis kann nur in Gestalt einer von Ihnen unterzeichneten Erklärung erteilt werden, in welcher Sie eine solche Verwendung ausdrücklich gutheißen. Als Gegenleistung habe ich Ihnen die Summe von einhundert Dollar bezahlt - gleichgültig, ob Sie der Veröffentlichung Ihrer Aussage zustimmen oder nicht. Außerdem werde ich Ihnen auf meine Kosten eine Bandkopie dieser Befragung zur Verfügung stellen. Sind Sie mit dem Gesagten einverstanden?


  Ryan: Sicher.


  Autor: Nun denn… diese Photographie, die ich Ihnen vorgelegt habe… Erkennen Sie ihn wieder?


  Ryan: Sicher. Das ist dieser Windhund, der mir gesagt hat, sein Name wär' Sidney Brevoort.


  Autor: Nun … in Wirklichkeit heißt dieser Mann Thomas Haskins. Aber er sagte Ihnen, er sei Sidney Brevoort?


  Ryan: Das stimmt.


  Autor: Wann war das?


  Ryan: Es war Anfang Juni. Heuer. Vielleicht am dritten, am vierten, vielleicht am fünften Juni. Um die Zeit eben. Dieses Bürschchen kommt zu mir in die Halle 'rein, wo ich arbeite. Das ist in der York Avenue eins-drei-sieben-null, wie ich Ihnen gesagt hab'.


  Autor: Um welche Zeit kam er?


  Ryan: Ach, ich kann mich nicht genau erinnern. Vormittags jedenfalls. Vielleicht Viertel vor zehn. Vielleicht zehn. »Guten Morgen«, sagt er, und ich sag: »Guten Morgen.« Und er sagt: »Mein Name ist Sidney Brevoort, und ich bin Außendienstmitarbeiter des ›Komitees zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹ Hier ist meine Ausweiskarte.« Und dann zeigt er mir seine Karte, und alles ist so, wie er sagt.


  Autor: War die Karte mit seinem Photo versehen?


  Ryan: Ach, sicher. Alles gedruckt und echt und ordentlich. Amtlich - wissen Sie, was ich mein'? Also sagt er: »Sir…« - er nannte mich immer Sir -, sagt er: »Sir, unsere Organisation macht soeben eine formlose Volkszählung und eine Bestandsaufnahme der Wohnbauten in der East Side von Manhattan, von der Fünften Avenue bis zum Fluß und von der Dreiundzwanzigsten Straße im Süden bis zur Sechsundachtzigsten Straße im Norden. Wir wollen bei der Regierung des Staates New York den Beschluß eines Gesetzes erwirken, das die Auflegung einer öffentlichen Anleihe ermöglicht, mit deren Hilfe eine U-Bahn in der Zweiten Avenue finanziert werden soll.« So oder so ähnlich hat er das gesagt, soviel ich mich erinnern kann. Sehr amtlich geplaudert, wissen Sie. Sehr eindrucksvoll war das. Also sag' ich: »Sie haben verdammt recht. Schon vor Jahren hatten die Brüder Anleihen dafür 'rausgebracht, und dann wurde das Geld für andere Dinge verpißt. Schnurstracks in die Taschen der Politiker«, sag' ich ihm. Und er sagt: »Wie ich sehe, sind Sie über kommunale Angelegenheiten im Bilde.« Und ich sag' zu ihm: »Ich weiß, was gespielt wird.« Und er sagt: »Dessen bin ich gewiß, Sir. Nun, und um die Legislative im Bundesstaat New York davon zu überzeugen, daß dieses Gesetz beschlossen werden sollte, führt das ›Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹ in dem erwähnten Gebiet der East Side von Manhattan eine Zählung nach dem letzten Stand der Dinge durch. Alle diejenigen Personen sollen ziffernmäßig erfaßt werden, die aus einer U-Bahn in der Zweiten Avenue fühlbaren Nutzen ziehen würden. Was ich von Ihnen gerne hätte, Sir, sind die Namen der Leute, die in diesem Gebäude leben, und die Nummern der Wohnungen, die sie innehaben.«


  Autor: Was gaben Sie ihm zur Antwort?


  Ryan: Ich hab' ihm gesagt, er soll zum Teufel gehen. Nun ja, nicht genau in diesen Worten, Sie verstehen schon. Aber ich hab' ihm gesagt, daß das nicht geht.


  Autor: Und was sagte er darauf?


  Ryan: Er sagte, es wär' ganz freiwillig. Er sagte, daß jeder Mieter, der aus freien Stücken bereit wär', Auskunft zu geben… was denn, das wär' doch vertraulich, und kein Mensch würd' je ihre Namen erfahren. Die wären ja nur - wissen Sie, Statistik eben. Er hätt' nur gern gewußt, wer in welcher Wohnung wohnt, ob die Leute Dienstboten haben, wie sie zur Arbeit fahren, wann sie zur Arbeit gingen und wann sie wieder nach Hause kämen. So Zeug. Und ich hab' gesagt: »Ausgeschlossen, tut mir leid.« Ich hab' ihm gesagt, daß Shovey & White in der Madison Avenue eins-drei-zwei-vier das Haus verwaltet und daß alle von uns Portiers strikte Anweisung haben, mit keinem über die Mieter zu reden, kein bißchen Auskunft zu geben und kein Schwein in die Wohnungen der Mieter 'reinzulassen, sofern Shovey & White nicht okay dazu sagt.


  Autor: Wie reagierte er darauf?


  Ryan: Der kleine Scheißer. Wegen der vielen Einbrüche, die's in den letzten Monaten in der East Side gegeben hätt', sagte er, könnt' er das gut verstehen, und ob ich was dagegen hab', wenn er Shovey & White anruft und um die Erlaubnis bittet, mit mir zu reden und die Mieter zu befragen, die aus freien Stücken mit ihm reden wollten. Nicht im mindesten, hab' ich gesagt, dann rufen Sie mal Shovey & White an, und wenn die dort okay sagen, sag' auch ich okay dazu. Er sagte, er würd' dort anrufen, und wenn's in Ordnung ginge, würd' er dafür sorgen, daß die mich anrufen und mir freie Fahrt geben. Er fragte mich, mit wem von Shovey & White er reden sollte, und ich hab' ihm gesagt, er soll mit Mr. Walsh reden, der unser Gebäude betreut. Ich hab' ihm sogar die Nummer gegeben… oh, so was von viehischer Gemeinheit! Dann fragte er mich, ob ich Mr. Walsh je gesehen hätt', und ich mußte ihm sagen, nein, ich hätt' ihn noch nie zu Gesicht gekriegt. Ich hab' nur zweimal per Telephon mit ihm geredet. Sie müssen nämlich wissen, diese Managertypen, die interessieren sich nicht so sehr persönlich für irgendwas. Die sitzen einfach auf ihrem fetten Hintern hinter 'nem Telephon.


  Autor: Was tat der Mann, der Ihnen als Sidney Brevoort bekannt ist, als nächstes?


  Ryan: Er sagte, er würd' Shovey & White anrufen und erklären, was er wollte, und dafür sorgen, daß Mr. Walsh Fühlung mit mir nimmt. Also hab' ich gesagt, wenn die dort okay sagen, dann sag' ich auch okay. Er dankte mir für meine Mühe - sehr höflich, Sie verstehen - und ging davon. Der miese kleine Dreckfink.


  Autor: Vielen Dank, Mr. Ryan.
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  Tonband NYPD-SIS-196-BL. Räume des Bonbonladens in der West Avenue 4678. 3. Juni 1968, etwa 10.28 Uhr.


  Cynthia Haskins: ›Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹. Was kann ich für Sie tun?


  Thomas: Ich bin's, Snap.


  Cynthia: Was gibt's?


  Thomas: Es war 'n Griff in den Arsch. Dieser beschissene Ire dort an der Tür macht die Klappe nicht auf, wenn ihm die Hausverwaltung nicht ihren Segen dazu gibt. Das ist Shovey & White in der Madison Avenue.


  Cynthia: Oh, mein Gott. Duke bringt uns um.


  Thomas: Kotz nicht gleich deine Möse aus, Herzblatt. Auf dem Weg hierher hab' ich mir was ausgedacht. Ich Sprech' aus 'ner Telephonzelle an der Ecke Dreiundsiebzigste Straße und York Avenue.


  Cynthia: Um Himmels willen, Tommy, mach sachte. Duke hat gesagt, wir sollen uns auf nichts einlassen. Wenn irgendwas auftaucht, sagt er, sollen wir Leine ziehen. Und da sagst du, du hast dir was ausgedacht. Tommy, du darfst nicht…


  Thomas: Glaubst du, er zahlt uns fünf Lappen fürs Leineziehen? Er will, daß wir unseren Grips gebrauchen, oder? Deswegen ist er doch zu uns gekommen, oder nicht? 'n paar Bettnässer hätt' er ja für 'nen einzigen Lappen kriegen können. Duke möchte Resultate sehen. Sofern wir das ganze gottverdammte Ding- was es auch ist - nicht gleich auffliegen lassen, ist's ihm schnuppe, wie wir's gemacht haben.


  Cynthia: Tommy, ich…


  Thomas: Halt den Mund und hör zu. Ich sag dir jetzt, wie wir's ritzen werden …
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  3. Juni 1968, etwa 10.37Uhr.


  Ryan: Hier ist York Avenue eins-drei-sieben-null.


  Cynthia: Spreche ich mit dem Portier?


  Ryan: Jawohl. Wer spricht?


  Cynthia: Hier ist Ruth Davis, Büro Shovey & White. Haben Sie eben mit einem Mann namens Sidney Brevoort gesprochen, der gesagt hat, er käm vom ›Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹? Und was wollte er eigentlich?


  Ryan: Jawohl. War vor ein paar Minuten hier. Er wollte 'ne Liste von den Leuten im Haus und wollte mit ihnen reden. Ich hab' ihm gesagt, er soll Mr. Walsh anrufen.


  Cynthia: Das war auch ganz richtig von Ihnen. Aber Mr. Walsh ist nicht hier, er ist krank. Grippe oder so was. Er war auch gestern nicht im Büro. Ich betreue seine Häuser, solang er nicht hier ist. Welchen Eindruck hatten Sie von diesem Brevoort?


  Ryan: Ein mieser kleiner Schwuler. Ich könnt ihn mit einer Hand erwürgen, auffressen und über den nächsten Zaun spucken.


  Cynthia: Aber er hat nicht wie ein Dieb ausgesehen, meine ich?


  Ryan: Nein, aber das hat nichts zu sagen. Was soll ich tun, wenn er noch mal kommt?


  Cynthia: Nun, ich hab' dieses ›Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹ angerufen, und es ist eine legitime Organisation. Ja, sagte man mir dort, Sidney Brevoort sei einer ihrer Außendienstmitarbeiter. Hatte er eine Ausweiskarte?


  Ryan: Jawohl. Er hat sie mir gezeigt.


  Cynthia: Nun, ich möchte die Verantwortung nicht übernehmen, ihm die Namen der Mieter zu geben oder ihn mit den Leuten sprechen zu lassen.


  Ryan: Recht haben Sie. Ich auch nicht.


  Cynthia: Wissen Sie was… Mr. Walsh hat mir gesagt, ich möchte ihn zu Hause anrufen, falls etwas anfallen sollte, womit ich nicht fertig würde. Ich hab' seine Privatnummer hier. Wenn er sagt, es wäre in Ordnung, können Sie mit Brevoort reden. Wenn Walsh nein sagt, dann zur Hölle mit Brevoort und dem ›Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹. Wie's auch kommt, Sie und ich sind aus dem Schneider; wir lassen Walsh die Entscheidung treffen.


  Ryan: Jawohl. Das ist vernünftig.


  Cynthia: Also schön. Ich häng' jetzt ein und ruf Walsh an. Ich ruf Sie in ein paar Minuten zurück und sag Ihnen, was er gesagt hat.


  Ryan: Ich bin hier.
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  3. Juni 1968, etwa 10.48 Uhr.


  Cynthia: Portier? Hier ist wieder Ruth Davis.


  Ryan: Jawohl. Haben Sie mit Mr. Walsh geredet?


  Cynthia: Ja. Er sagte, alles wär in schönster Ordnung. Er kennt dieses ›Komitee zur Neugestaltung der städtischen Umwelt‹. Er sagt, Sie können Brevoort die Namen der Mieter ruhig geben. Brevoort darf auch mit allen Mietern sprechen, die aus freien Stücken damit einverstanden sind. Aber fragen Sie die Leute erst über die Gegensprechanlage. Lassen Sie Brevoort nicht im Haus herumstreunen. Und passen Sie auf, daß er nach jedem Interview 'runter in die Halle kommt.


  Ryan: Keine Sorge, Miß David. Damit komm' ich schon zurecht.


  Cynthia: Gut. Na, das hat mir eine Last von der Seele genommen. Ich mochte die Verantwortung nicht übernehmen.


  Ryan: Ich auch nicht.


  Cynthia: Mr. Walsh wollte auch, daß ich Sie lobe. Es war ganz richtig, daß Sie Brevoort erst bei uns anrufen ließen. Ich soll Ihnen bestellen, daß er nicht vergessen wird, wie Sie das geregelt haben.


  Ryan: Jawohl. Prächtig. Schön, dann werd' ich mit Breevoort reden. Danke für 'n Anruf, Miß David.


  Cynthia: Vielen Dank, mein Herr.
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  Niederschrift aus dem Tonband SEC-3 JUN 68-IM- 01.48 PM-142C. Wohnung der Ingrid Macht, Vierundzwanzigste Straße West 627, New York. 3. Juni 1968; 13.48 Uhr.


  Ingrid: Komm 'rein, Schatzi.


  Anderson: 'ne Brille? Du trägst jetzt 'ne Brille?


  Ingrid: Seit einem Jahr vielleicht. Gefällt sie dir?


  Anderson: Ja. Tust du gerade was?


  Ingrid: Ich ess' eben mein Frühstück zu Ende. Ich hab' heut lang geschlafen. Kaffee?


  Anderson: In Ordnung. Schwarz.


  [Pause von einer Minute dreizehn Sekunden.]


  Ingrid: Bißchen Kognak vielleicht?


  Anderson: Schön. Du trinkst einen mit?


  Ingrid: Vielen Dank, nein. Ich mag' einen Schluck von deinem.


  Anderson: Dann sagst du mir, ich trink zuviel, und dabei säufst du mir meinen halben Stoff weg.


  Ingrid: Och Schatzi, wann hab' ich dir je gesagt, daß du zuviel trinkst? Wann hab' ich je was bekrittelt, was du tust?


  Anderson: Nie… ich erinner' mich genau. Ich wollt' dich nur auf 'n Arm nehmen. Sei nicht so ernst. Du hast keinen Humor.


  Ingrid: Das ist wahr. Macht dir was zu schaffen?


  Anderson: Nein. Wieso?


  Ingrid: Du hast so einen Blick, den ich wiedererkenne. Irgendwas in deinen Augen - weit, weit entfernt. Du denkst angestrengt über was nach. Hab' ich richtig geraten?


  Anderson: Mag sein.


  Ingrid: Bitte sag's mir nicht. Ich mag überhaupt nichts wissen, nicht das kleinste bißchen. Ich sehn' mich nicht danach, das alles noch mal durchzumachen. Verstehst du?


  Anderson: Klar. Setz dich auf meinen Schoß. Nein… laß deine Brille auf.


  Ingrid: Gefällt sie dir?


  Anderson: Ja. Als ich da unten im tiefen Süden war, da hatte ich so 'ne Vorstellung, wie 'ne Frau aus der großen Stadt aussieht. Ich konnte sie richtig sehen. Sehr dünn. Nicht zu groß. Hart. Knochig. Offene Augen. Blasse Lippen. Und 'ne schwere Brille mit schwarzem Rahmen.


  Ingrid: Komischer Traum für einen Mann. Gewöhnlich ist's eine süße, plumpe kleine Blonde mit großen Titten.


  Anderson: Nun, so ging mein Traum nun mal. Und lange, glatte schwarze Haare, die ihr bis an die Hüften runterhingen.


  Ingrid: Ich hab' eine Perücke, die so aussieht.


  Anderson: Ich weiß. Ich hab' sie dir geschenkt.


  Ingrid: Och ja, wirklich, Schatzi. Hatte ich vergessen. Soll ich sie aufsetzen?


  Anderson: Ja.


  [Pause von vier Minuten vierzehn Sekunden.]


  Ingrid: Also. Bin ich jetzt dein Traum?


  Anderson: Nah dran. Sehr nah dran. Setz dich wieder her.


  Ingrid: Und was hast du mir heut' mitgebracht, Duke … wieder ein Feuerzeug?


  Anderson: Nein. Ich hab' dir hundert Dollar mitgebracht.


  Ingrid: Das ist hübsch. Ich mag Geld.


  Anderson: Ich weiß. Paar neue Aktien?


  Ingrid: Freilich. Ich hab' mich sehr gut 'rausgemacht.


  Mein Makler sagt immer, ich hab' einen Instinkt für die Börse.


  Anderson: Das hätt' auch ich ihm sagen können. Tu ich dir weh?


  Ingrid: Nein. Vielleicht sollten wir ins Schlafzimmer gehen.


  [Pause von zwei Minuten vierunddreißig Sekunden.]


  Ingrid: Du bist schmäler geworden … und härter. Diese Narbe hier… du hast mir's einmal erzählt, aber ich hab's vergessen.


  Anderson: Messerkampf.


  Ingrid: Hast du ihn getötet?


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Warum habt ihr gekämpft?


  Anderson: Vergessen. Damals schien's wichtig. Soll ich dir das Geld schon jetzt geben? Das möchtest du wohl?


  Ingrid: Sei nicht eklig, Duke. Das paßt nicht zu dir.


  Anderson: Dann fang an. Tu's. Jesus, ich brauch' es so. Ich muß 'raus. Du mußt mich 'rausholen.


  Ingrid: 'rauskommen - das ist dir so wichtig?


  Anderson: Ich brauch' es. Ich bin verratzt. Mach langsam …


  Ingrid: Freilich. Nein … ich hab' dir doch gesagt, mach die Augen nicht zu. Schau mich an.


  Anderson: Ja. In Ordnung.


  Ingrid: Weißt du, ich glaub', ich werd' ein Buch schreiben. Mach deine Muskeln locker, Schatzi; du bist zu sehr angespannt.


  Anderson: Na schön… ja. Besser so?


  Ingrid: Viel besser. Sieh doch… ist das nicht besser?


  Anderson: Oh, Gott, ja. 'n Buch worüber?


  Ingrid: Über den Schmerz und über das Verbrechen. Weißt du, ich glaube, daß Verbrecher - die meisten Verbrecher jedenfalls - ihre Taten begehen, um jemandem Schmerz bereiten zu können. Und ebenso auch, um gefaßt und bestraft werden zu können. Um Schmerz zu bereiten und Schmerz zu fühlen. Deshalb lügen, betrügen, stehlen und töten sie.


  Anderson: Jaah…


  Ingrid: Schau mal… ich will mein langes, schwarzes Haar um dich schlingen. Ich will es fest anziehen und verknoten… siehst du, so. Hier. Wie lustig du aussiehst … wie ein komisches Weihnachtspaket, ein Geschenk …


  Anderson: Es fängt an. Ich kann's spüren …


  Ingrid: Kommst du 'raus?


  Anderson: Langsam … Vielleicht hast du recht. Ich weiß nicht viel von diesen Dingen. Aber es hat was für sich. Als ich saß, hab ich 'nen Knaben kennengelernt, der dreißig Jahre mindestens ausgefaßt hat. Normalerweise hätt' er acht bis zehn gekriegt, aber er hat den Leuten wehgetan, die er beraubte. Mutwillig, 's war nämlich gar nicht nötig gewesen. Sie gaben ihm alles, was er haben wollte. Sie schrien nicht. Aber er tat ihnen richtig bös weh. Und dann hinterließ er seine Fingerabdrücke, wo's nur ging.


  Ingrid: Ja, das ist begreiflich. Du spannst dich schon wieder so an, Schatzi. Entspann dich. Ja, so ist's besser. Und jetzt…


  Anderson: Oh, Gott, Ingrid, bitte… bitte tu das nicht…


  Ingrid: Erst flehst du mich an, anzufangen, und dann flehst du mich an, aufzuhören. Aber ich muß dir helfen, 'rauszukommen. Dich 'rausholen. Ist das nicht so, Duke?


  Anderson: Du bist die einzige, die's schafft… die einzige…


  Ingrid: So… Jetzt beiß die Zähne fest zusammen und versuch, nicht zu schreien. Hier, du … und hier…


  Anderson: Deine Zähne … ich kann nicht… bitte, ich .;. o mein Gott…


  Ingrid: Nur noch ein bißchen. Du kommst jetzt 'raus … Ich kann's in deinen Augen sehen. Nur noch ein bißchen. Und jetzt… so… und so … Och, jetzt kommst du 'raus, Duke… stimmt doch, nicht wahr? Ich hol' dich 'raus. Ja, jetzt bist du draußen, entflohen. Aber ich nicht, Duke … ich nicht…
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  Beginnend mit dem 12. April 1968 waren bei Ämtern und Behörden etliche Briefe aus der Feder eines (oder einer) offensichtlich geistesgestörten Unbekannten eingegangen, in welchen Drohungen gegen die persönliche Sicherheit des Präsidenten der Vereinigten Staaten, mehrerer Richter des Obersten Bundesgerichtshofs und gewisser Senatoren ausgesprochen wurden. Seltsamerweise waren die anonymen Schreiben auf Briefpapier des Hotels Excalibur Arms, Broadway 14896, New York, getippt.


  Am 19. April 1968, in Zusammenarbeit mit den Hotelbesitzern, setzte der Geheimdienst der Vereinigten Staaten das Gebäude unter elektronische Überwachung. Der Hauptkabelstrang der in das Hotel führenden Telephonleitungen wurde angezapft. Überdies wurden einige Zimmer und Zimmerfluchten mit sogenannten »Minispionen« versehen, die interne Gespräche auffangen sollten. Alle diese Vorrichtungen fütterten ein stimmaktuiertes Emplex-Tonbandgerät des Typs 47-83B, das für den Fall zweier gleichzeitig einlangender Gespräche mit einer Emplex-Ausweichanlage 47-82B-l gekoppelt war. Diese Apparate wurden im Keller des Excalibur Arms angebracht. Das folgende Band mit dem Code USSS-VS-901 KD- 432 trägt das Datum 5. Juni 1968. Es wurde aus Zimmer 432 aufgenommen. Die beiden anwesenden Männer, John Anderson und Thomas Haskins, wurden auf phonoskopischem Wege und aus dem unmittelbaren Zusammenhang identifiziert.


  [Türklopfen.]


  Anderson: Wer ist da?


  Haskins: Ich bin's … Tommy.


  Anderson: Komm 'rein. In der Halle umgesehen? Sieht alles ordentlich aus da unten?


  Haskins: Die Luft ist rein. Was 'ne fiese Mottenkiste hier, Liebling.


  Anderson: Ich hab' das Zimmer nur für unser Treffen genommen. Ich hab' nicht die Absicht, hier zu schlafen. Setz dich hier drüben hin. Ich hab' Kognak da.


  Haskins: Danke, nein. Aber ich werd' mir 'n süßes Stäbchen zu Gemüte führen, glaub' ich. Rauchst du mit?


  Anderson: Ich bleib' bei meinem Kognak. Wie hast du dich 'rausgemacht?


  Hakins: Sehr gut, denk' ich. Vor zwei Tagen hab' ich das Ding geritzt. Snapper macht sich morgen auf die Socken.


  Anderson: Probleme aufgetaucht?


  Haskins: 'ne kleine Schwierigkeit. Nichts von Bedeutung. Wir konnten's beibiegen.


  Anderson: Viel 'rausgekriegt?


  Haskins: Soviel ich konnte. Nicht ganz so vollständig, wie man sich's wünscht, sicher nicht, aber doch interessant.


  Anderson: Tommy, ich will dir nicht auf 'n Kopf scheißen. Du hast Grips. Du weißt, daß ich keine fünf Lappen für 'ne kleine Erkundung berappen könnt', wenn ich nicht 'nen dicken Streich vorhätt'. Bevor du mir deinen Bericht gibst, sag mir frei von der Leber weg - würd' sich's lohnen?


  Haskins: Welche Wohnung, Liebling?


  Anderson: Alle.


  Haskins: Allmächtiger Herr Jesus Christus!


  Anderson: Würd' sich's lohnen?


  Haskins: Mein Gott, ja!


  Anderson: Rat mal. Was wird's tragen?


  Haskins: Raten? Na, wohl mindestens hundert große Lappen, würd' ich sagen. Hunderttausend. Vielleicht auch doppelt soviel.


  Anderson: Da denken wir gleich, du und ich. Ich hab's auf dasselbe geschätzt. Na schön, dann laß mal hören.


  Haskins: Ich hab' auf Snappers Maschine 'nen Bericht und 'nen Durchschlag getippt, damit wir's gemeinsam durchgehen können. Selbstredend kriegst du beide Exemplare.


  Anderson: Selbstredend.


  Haskins: Also… fangen wir mit den Portiers an. Da gibt's drei davon: Timothy O'Leary, Kenneth Ryan, Ed Bakely. In der Reihenfolge machen sie auch Dienst, von Mitternacht bis acht Uhr früh, von acht Uhr früh bis vier Uhr nachmittag, von vier Uhr nachmittag bis Mitternacht. O'Leary, der Knabe von Mitternacht bis acht, ist der ehrenwerte Säufer unter den dreien, 'n ehemaliger Bulle. Wenn einer seinen freien Tag nimmt, machen die beiden anderen je 'ne Zwölfstundenschicht und kriegen doppeltes Geld dafür. Gelegentlich, Weihnachten oder so haben zwei von den Knaben zur gleichen Zeit frei, und die Gewerkschaft schickt 'ne Aushilfe 'rüber. Schön?


  Anderson: Weiter.


  Haskins: In dem Bericht hab' ich die Einzelheiten noch mehr 'rausgestrichen, Liebling, aber erst mal möcht' ich mit dir nur die Glanzlichter durchackern, falls du irgendwelche Fragen hast.


  Anderson: Los, weiter.


  Haskins: Der Hausmeister. Ivan Block, 'n Ungar, glaub' ich, oder vielleicht 'n Pole, 'n Weinbeißer. Er wohnt im Keller. Sechs Tage die Woche ist er da, vierundzwanzig Stunden täglich. Jeden Montag fährt er seine verheiratete Schwester in New Jersey besuchen. In Notfällen springt immer der Hausmeister vom Nachbarhaus, York Avenue eins-drei-sieben-zwo, für ihn ein. Und der springt auch immer im Mai ein, wenn Block seine zwei Wochen Urlaub macht. Block ist vierundsechzig und auf einem Auge blind. Seine Kellerwohnung besteht aus 'nem Zimmer mit Bad. Ryan ließ durchblicken, daß er 'n knauseriger Schweinehund ist. Vielleicht hat er was unter der Matratze.


  Anderson: Mag sein. Diese Furzbrüder aus der Alten Welt glauben nicht an Banken. Los, mach weiter. Ich hab' keine Lust, hier anzuwachsen. Der Laden hier verwanzt mich.


  Haskins: Im wahrsten Sinn des Wortes, Liebling. Eben hab' ich eine gesehen. Suite Eins A, Parterre, gleich neben der Halle: Dr. med. Erwin Leister, 'n Internist.


  Anderson: Was 'n das?


  Haskins: 'n Arzt, der sich auf innere Krankheiten spezialisiert hat. Eine Krankenschwester und eine Sekretärin, die zugleich auch Empfangsdame ist. Ordiniert von ungefähr neun Uhr vormittags bis sechs Uhr abends. Gelegentlich ist er auch länger da. Schwester und Sekretärin gehen meistens um halb sechs. Der Kopfschrumpfer ist Dr. Dmitri Rubicoff, Suite Eins B. Er hat nur 'ne Sekretärin, die auch Schwester spielt. Ordination von neun bis neun. Gelegentlich länger. Snapper kann dir ab Donnerstag 'ne ausführliche Ballade über die beiden Medizinmänner vorsingen.


  Anderson: Du machst dich prächtig.


  Haskins: Zwei Wohnungen in jedem Stockwerk. Übrigens trägt da schon das Erdgeschoß mit der Halle die Nummer eins, 'ne Treppe rauf, und du bist im zweiten Stock. Das oberste Stockwerk ist das fünfte, wo die Terrassen sind.


  Anderson: Ich weiß.


  Haskins: Zweiter Stock also. Wohnung Zwei A. Eric Sabine, 'n Innenarchitekt. Muß einfach göttlich sein, der Knabe. Seine Wohnung wurde letztes Jahr in der Times ganz groß 'rausgebracht. Ich hab' den Artikel nachgeschlagen. Echte Picassos und Klees. Alles Originale, 'ne hübsche Kunstsammlung aus der Zeit vor Columbus. 'n prachtvoller orientalischer Teppich, drei mal vier Meter, der auf zwanzig große Lappen geschätzt wird. Auf dem Photo in der Times trug er drei Ringe, die klassisch aussahen, wie von meiner Fakultät. Nicht so ganz mein Typ, Liebling, aber eindeutig betucht. Wird nicht schwierig für mich sein, mehr über ihn 'rauszufinden, wenn er dich interessiert.


  Anderson: Wir werden sehen.


  Haskins: Wohnung Zwei B. Mr. Aron Rabinowitz und Frau. Junge, reiche Juden. Er ist in einer Anwaltskanzlei in der Wall Street. Juniorpartner. Machen sich ziemlich wichtig in Oper und Ballett und in Theatergruppen, die beiden. So ein Scheiß eben. Sehr liberal und aufgeschlossen. Das ist eine von den drei Wohnungen, die ich tatsächlich beschnuppert hab'. Madame war daheim und entzückt davon, über die vorgeschlagene U-Bahn in der Zweiten Avenue und über das schwere Los der Armen reden zu dürfen. Moderne Einrichtung. Außer ihrem Ehering fiel mir nichts auf… aber der sah aus, als wär er aus dem Mount Rushmore gehackt worden. Und wo er doch Anwalt ist, tipp' ich auf 'nen Wandsafe irgendwo. Gute Gemälde, aber zu groß, um sich damit abzugeben. Alles riesiger, abstrakter Kram.


  Anderson: Silber?


  Haskins: Du läßt dir nichts entgehen, was Liebling? Ja, Silber… schön aufgestellt und sehr hübsch. Antik, glaub' ich. Wird wohl 'n Hochzeitsgeschenk sein. Steht auf 'ner Anrichte im Speisezimmer. Irgendwelche Fragen?


  Anderson: Dienstmädchen?


  Haskins: Ja - aber schläft nicht im Haus. Sie kommt zu Mittag und geht, nachdem sie saubergemacht und den beiden ihr Abendessen aufgetragen hat. Sie ist 'ne Deutsche, 'ne Frau in mittleren Jahren. Na schön… machen wir uns 'rauf in den dritten Stock. Wohnung Drei A. Mr. Max Horowitz und Frau. Er ist im Ruhestand. War mal Juwelengroßhändler. Sie hat 'ne schwere Arthritis in den Knien und geht am Stock. Hat auch drei Pelzmäntel, darunter 'nen Nerz, 'nen Zobel, trieft vor bunten Edelsteinchen. Zumindest sagt das der Portier. Der sagt auch, die beiden wären billige Jakobs … insgesamt fünf Dollar für alle Hausangestellten zu Weihnachten. Aber er hält sie für betucht. Wohnung Drei B, Mrs. Agnes Everleigh. Lebt getrennt von ihrem Männeken. Ihm gehört die Wohnung, aber sie lebt drin. Nicht viel, was interessant wär. 'n Nerzmantel vielleicht. Sie ist Einkäuferin bei 'ner Ladenkette für Damenunterwäsche. Viel unterwegs. Ich hab' da übrigens die Pelzmäntel erwähnt - aber dir ist natürlich klar, Liebling, daß die meisten davon zu dieser Jahreszeit irgendwo in Aufbewahrung sein dürften.


  Anderson: Klar.


  Haskins: Vierter Stock. Wohnung Vier A. Mr. James T. Sheldon und Frau mit zwei dreijährigen Mädchen, Zwillinge sind's. Das Dienstmädchen schläft im Haus und geht immer mittags in die Umgebung einkaufen. In diese Wohnung bin ich ebenfalls 'reingekommen. Ich war da, als das Dienstmädchen ging. Stammt von den Westindischen Inseln, 'n leckeres Stück… sofern ich auf die Art hungrig wär'. Herrlicher Akzent. Dicke Titten. Lächelt wie 'n Blitzlicht. Mrs. James T. Sheldon ist 'ne vollendete Vogelscheuche: falsche Zähne, Pferdegebiß, Haut wie Sackleinwand. Sie muß das Geld haben. Und Mr. Sheldon vögelt das Dienstmädchen, 's kann gar nicht anders sein. Er ist Teilhaber in einem Maklerbüro. Leitet die Filiale in der Park Avenue. Knusprige Dinger gab's haufenweise zu sehen. Ich konnte 'nen flinken Blick in ein holzgetäfeltes Herrenzimmer werfen, die Wände voll von gläsernen Vitrinen. Dann hat Mrs. Sheldon die Tür zugemacht, 'ne Münzsammlung, glaub' ich. Würde hinpassen. Leicht 'rauszukriegen.


  Anderson: Ja. Das Mädchen geht täglich mittags einkaufen, sagst du?


  Haskins: Richtig. Wie 'n Uhrwerk. Ich hab's mir später vom Portier bestätigen lassen. Sie heißt Andronica.


  Anderson: Andronica?


  Haskins: Richtig. Steht auch im Bericht. Verrückt, was? Wohnung Vier B. Mrs. Martha Hathway - nicht Hathaway, sondern Hathway. 'ne zweiundneunzigjährige Witwe mit 'ner zweiundachtzigjährigen Haushälterin, die auch Gesellschafterin spielt. Irgendwie bekloppt, da oben. So'ne Art Eremitage.


  Anderson: 'ne was?


  Haskins: Eremitage. Wie eine Einsiedlerin. Geht nur selten aus dem Haus. Sieht den ganzen Tag lang fern. Niemand kommt zu Besuch. Die Haushälterin kauft telephonisch ein. Ryan, der Portier, sagte, der Mann von der Alten war' Politiker gewesen, 'n dicker Scheißer in der Tammany Hall {New Yorker Rathaus} so vor ungefähr tausend Jahren. Die Wohnung ist mit Zeug aus dem seinerzeitigen Stadthaus der Hathways in der Zweiundsechszigsten Straße Ost eingerichtet. Sie hat nach dem Tod ihres Mannes 'nen Haufen von dem Kram verkauft, die besten Dinger aber behalten. Es war 'ne große Auktion damals, also könntest du der Sache leicht auf den Grund gehen … oder ich mach's für dich.


  Anderson: Was hat sie so alles? Was stellst du dir vor?


  Haskins: Silber, Juwelen, Gemälde… das volle Programm. Ist zwar nur 'n Gefühl, das ich so hab', aber die Wohnung Vier B könnt' sich als Schatzkiste entpuppen, glaub' ich.


  Anderson: Möglich.


  Haskins: Oberstes Stockwerk - das fünfte. Beide Wohnungen haben kleine Terrassen. Wohnung Fünf A. Mr. und Mrs. Gerald Bingham mit ihrem fünfzehnjährigen Sohn Gerald junior. Der Junge fährt im Rollstuhl; er ist von den Hüften abwärts gelähmt. Er hat 'nen Privatlehrer, der täglich 'raufkommt. Bingham hat eine eigene Firma für Betriebsberatung; die Büros sind in der Madison Avenue. Er hat auch 'ne Limousine mit eigenem Chauffeur. Die Karosse ist in einer Garage in der Lex untergebracht. Er wird jeden Morgen zur Arbeit und jeden Abend nach Hause gefahren. Süß. Er wird in allen möglichen Verzeichnissen geführt, also wird's nicht schwer sein, ihm auf den Zahn zu fühlen. Seine Frau hat ebenfalls Moos. Über die Wohnung selbst hab' ich nichts Bestimmtes - nichts Gutes.


  Anderson: Weiter.


  Haskins: Die andere ist Fünf B. Ernest Longene und April Clifford. Sie sind verheiratet, sagen sie, verwenden aber ihre eigenen Namen. Er ist Theaterproduzent, und sie war eine berühmte Schauspielerin. Ist zehn Jahre lang nicht aufgetreten - aber sie kann sich noch erinnern. Gott, und wie sie sich erinnert! 'n Dienstmädchen, das auch dort schläft. So 'ne große, fette, farbige Hausperle. Das ist die dritte Wohnung, in die ich 'reingekommen bin. April war eben auf dem Weg zu 'nem stinkfeinen Diner im Plaza und trug ihre Tageslichtbrillanten. Sehr hübsch, alles. Paar gute, kleine Gemälde an den Wänden. Eine sehr hübsche Sammlung ungeschliffener Edelsteine in gläsernen Vitrinchen.


  Anderson: Gibt's Geld dort?


  Haskins: Im Augenblick hat Longene zwei Hits am Broadway laufen. Das kann nichts anderes bedeuten als loses Bargeld in der Wohnung, wahrscheinlich im Wandsafe. Nun, Liebling, das sind ja nur die Glanzlichter. Tut mir leid, daß ich nicht genauer sein konnte.


  Anderson: Du hast dich besser gehalten, als ich gehofft hab'. Gib mir deinen Durchschlag von dem Bericht.


  Haskins: Selbstverständlich. Ich versichere dir, daß kein weiterer Durchschlag gemacht wurde.


  Anderson: Glaub' dir's. Ich zahl' dir den Rest von den fünf Lappen, wenn ich Snappers Bericht kriege.


  Haskins: Keine Eile, keine Eile. Hast du irgendwelche Fragen? Oder gibt's was, wo ich mich tiefer 'reinknien soll?


  Anderson: Im Augenblick nicht. Das hier war so 'ne Art vorläufiger Bericht. Vielleicht hab' ich später noch Arbeit für dich.


  Haskins: Jederzeit. Du weißt, du kannst mir vertrauen.


  Anderson: Klar.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Haskins: Sag mal, Liebling… siehst du eigentlich Ingrid ab und zu wieder?


  Anderson: Ja.


  Haskins: Und wie geht's dem lieben Mädchen?


  Anderson: Gut. Ich glaub', du gehst jetzt lieber. Ich wart' noch 'ne halbe Stunde oder so, und dann zieh' ich Leine. Sag Snapper, ich werd' am Freitag wie üblich anrufen.


  Haskins: Bist du böse auf mich, Duke?


  Anderson: Weshalb sollt' ich böse auf dich sein? Du hast doch eben gute Arbeit geleistet, glaub' ich.


  Haskins: Ich mein', weil ich Ingrid erwähnt hab' …


  [Pause von vier Sekunden.]


  Anderson: Bist du eifersüchtig, Tommy?


  Haskins: Na ja … vielleicht, 'n bißchen …


  Anderson: Vergiß es. Dein Geruch gefällt mir nicht.


  Haskins: Nun, ich hab' vielleicht mal …


  Anderson: Ja. Geh jetzt lieber. Und komm nicht auf irgendwelche Gedanken.


  Haskins: Gedanken, Liebling? Auf was für Gedanken sollt' ich schon kommen?


  Anderson: Über die Dinge, die ich hier tu'.


  Haskins: Sei nicht albern, Liebling. Ich weiß mir was Besseres.


  Anderson: Das ist auch gut so.
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  Tonband NYSITB-FD-6JUN 68-106-9H vom 6. Juni 1968. Standort des Wagens: Fünfundsechzigste Straße, in der Nähe der Park Avenue.


  Anderson: Gottverdammt nochmal, ich hab dem Doktor doch gesagt, ich würd' mit ihm Fühlung nehmen, wenn ich soweit wär'. Schön, ich bin noch nicht soweit.


  Simons: Immer mit der Ruhe, Duke. Weiß der Himmel, Sie haben die kürzeste Sicherung von allen Männern, die ich je gekannt hab'. Brennt blitzartig durch.


  Anderson: Ich laß mich nun mal nicht gern schubsen, das ist alles.


  Simons: Niemand schubst Sie, Duke. Der Doktor hat dreitausend Dollar aus Privatmitteln in diesen Feldzug investiert, verständlicherweise interessiert er sich für Ihre Fortschritte; ist doch normal und natürlich.


  Anderson: Und was, wenn ich ihm sag', das Ganze wär'n Blindgänger… ein Nichts?


  Simons: Wollen Sie, daß ich ihm das sage?


  [Pause von elf Sekunden.]


  Anderson: Nein. Tut mir leid, daß ich durchgedreht hab', Mr. Simons, aber ich leg' mein Tempo gern selber fest. Dieses Ding ist groß, wahrscheinlich das größte Ding, in dem ich je drin war. Größer als diese Sache damals mit der Bank in Bensonhurst. Ich will, daß alles klappt. Ich will sichergehen. Noch ein, zwei Wochen. Drei Wochen höchstens. Ich führ' sehr sorgfältig Rechnung über diese drei großen Lappen. Ich schlag'mir keinen einzigen Cent davon 'raus. Ich kann dem Doktor genau sagen, wohin jeder Cent gegangen ist. Ich versuch' nicht, ihn einzuseifen.


  Simons: Duke, Duke, es liegt nicht am Geld. Ich versichere Ihnen, das Geld hat sehr wenig damit zu tun. Er kann diesen Betrag an einem Tag beim Hunderennen 'rausschmeißen und wird's nie und nimmer merken. Aber Sie müssen sich vor Augen halten, Duke, daß der Doktor ein sehr stolzer Mann ist, der seine Stellung eifersüchtig hütet. Er hat es so weit gebracht, weil er immer auf die richtigen Pferde gesetzt hat; sonst stünde er heute nicht dort. Sie verstehen? Es wär' ihm gar nicht recht, wenn die Leute sich erzählen, daß er dreitausend an einen freien Mitarbeiter verschwendet und nichts dafür zu sehen gekriegt hat. Das würde seinem Ruf schaden und seine Selbstachtung verletzen. Er läßt nach, könnten die jüngeren Männer dann sagen, sein Urteilsvermögen ist dahin, man sollte ihn ersetzen. Der Doktor muß diese Dinge in Betracht ziehen. Also ist es ganz natürlich, daß er beunruhigt ist. Sie verstehen?


  Anderson: Ah … klar. Ich versteh'. Ist ja nur, weil ich 'nen großen Schlag führen möchte, 'nen großen Schlag … genug, um für lange, lange Zeit irgendwohin zu gehen. Deshalb klemm' ich mich ja so fest dahinter. Diesmal muß es einfach richtig klappen.


  Simons: Wollen Sie mir damit sagen, daß es gut aussieht… , zur Zeit jedenfalls?


  Anderson: Mr. Simons, zur Zeit sieht's jedenfalls großartig aus, einfach großartig.


  Simons: Der Doktor wird sich freuen.
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  Ernest Heinrich »Professor« Mann, 53; wohnhaft Einundfünfzigste Straße Ost 529, New York. Geschäftssitz: Fun City Electronic Supply & Repair Co., Avenue D 1975, New York. 168 Zentimeter groß; 67 Kilogramm schwer; bis auf einen grauen Haarsaum um den Hinterkopf völlig kahl; graue Augenbrauen; kleines »van-Dyck«-Bärtchen, ebenfalls grau. Leicht hinkender Gang; bevorzugt linkes Bein. Tiefe Narbe auf linker Wade (vermutlich von einem Messerstich herrührend; siehe Interpol-Dossier Nr. 96 B-J 43 196). Er war Techniker; seine fachliche Ausbildung umfaßte Maschinenbau sowie elektrotechnisches und elektronisches Ingenieurwesen. Promovierte 1938 mit höchsten Auszeichnungen an der Technischen Hochschule Stuttgart. Von 1939 bis 1946 außerordentlicher Professor für Maschinenbau und Elektrotechnik an der Zürcher Académie du Mécanique. Wanderte 1948 (mit schweizerischem Reisepaß) in die Vereinigten Staaten aus. In Stuttgart am 17. Juni 1937 festgenommen; die Anklage lautete auf Erregung öffentlichen Ärgernisses (er hatte sich vor einer älteren Frau auf anstößige Weise entblößt). Das Verfahren wurde mit einer Verwarnung eingestellt. In Paris am 24. Oktober 1938 wegen groben Unfugs festgenommen (er hatte auf das Grabmal des Unbekannten Soldaten uriniert). Nach Einstellung des Verfahrens über die Grenze abgeschoben. In Zürich dreimal verhaftet: wegen Besitzes einer gefährlichen Droge (Opium), wegen unzüchtiger Entblößung und wegen rechtswidrigen Besitzes einer Injektionsnadel. Bedingte Verurteilungen. Außergewöhnlich intelligent. Spricht Deutsch, Französisch, Italienisch, Englisch, etwas Spanisch. Wird nicht für gewalttätig gehalten. Ledig. Sein Vorleben enthält Hinweise auf zeitweilige Rauschgiftsucht (Opium, Morphium, Haschisch). Seine FBI-Akte enthält keinerlei Hinweise auf gesetzwidrige Handlungen seit Verlegung seines Wohnsitzes in die Vereinigten Staaten. Bewarb sich am 8. Mai 1954 um die amerikanische Staatsbürgerschaft. Ansuchen am 16. November 1954 abgelehnt. (Zu diesem Zeitpunkt bekleidete sein Bruder einen hohen Beamtenposten im Finanzministerium der Bundesrepublik Deutschland, und Ernest Heinrich Manns Akte enthielt einen roten Zettel: Im Falle einer Festnahme bitte vor Anklageerhebung mit dem Außenministerium der Vereinigten Staaten in Verbindung treten.)


  Es folgt der erste Teil einer diktierten, beeideten, unterzeichneten und vor Zeugen abgegebenen Aussage Ernest Heinrich Manns. Sie kam nach ausgedehnten Verhören (die vollständige Niederschrift umfaßt sechsundfünfzig Schreibmaschinenseiten) zustande, denen er vom 8. Oktober 1968 bis 17. Oktober 1968 unterzogen wurde. Der vernehmende Beamte war ein Hilfsstaatsanwalt des Verwaltungsbezirks New York. Die ganze Urkunde trägt die Bezeichnung NYDA-EHM-101 A- 108 B. Bei dem folgenden Teil handelt es sich um den Ausschnitt 101 A.


  Mann: Ich heiße Ernest Heinrich Mann. Ich wohne in der Einundfünfzigsten Straße Ost fünf-zwo-neun, New York, Bundesstaat New York, USA. Ich habe auch eine Firma, deren alleiniger Besitzer ich bin - die Fun City Electronic Supply & Repair Company, nach den Gesetzen des Staates New York amtlich eingetragen, mit dem Sitz in der Avenue D eins-neun-sieben-fünf, New York. Spreche ich vielleicht zu schnell? Gut. Am dreißigsten April 1968 wurde ich in meinen Geschäftsräumen von einem Mann aufgesucht, der mir als John Anderson bekannt ist. Man nennt ihn auch Duke Anderson. Er gab damals an, er wolle mich damit beauftragen, den Keller eines Hauses in der York Avenue eins-drei-sieben-null, New York, genauestens zu besichtigen. Er sagte, es sei sein Wunsch, durch mich die Telephonanschlüsse sowie die Alarm- und Sicherheitsvorrichtungen dieses Hauses in Erfahrung zu bringen. Zu keiner Zeit gab er den Zweck dieses Vorhabens an. Ein Preis wurde vereinbart, und es wurde der Plan gefaßt, daß ich mich dem Haus in der Uniform eines Telegraphenarbeiters der Stadt New York nähern würde, nachdem ich in einem authentischen Lastwagen der Telephonbaugesellschaft dort eingetroffen sei. Anderson sagte, er werde Lastwagen und Fahrer beschaffen. Ich stellte meine eigene Uniform und eigene Ausweispapiere bei. Kann ich ein Glas Wasser haben, bitte? Vielen Dank.


  Etwa einen Monat darauf rief Anderson mich an und sagte, die Vorbereitungen für den Telephonwagen seien getroffen. Es werde zwei Fahrer geben. Ich meldete Bedenken an, doch er versicherte mir, nicht das geringste Risiko sei damit verbunden.


  Am Vormittag des vierten Juni, um neun Uhr fünfundvierzig, erwartete ich den Lastwagen an der Ecke Neunundsiebzigste Straße und Lexington Avenue. Dort fand ich zwei Männer vor, die sich mir lediglich als Ed und Billy vorstellten. Ich hatte sie noch nie gesehen. Sie waren in Uniformen von Telegraphenbauarbeitern der New Yorker Telephongesellschaft gekleidet. Wir sprachen sehr wenig. Der eigentliche Fahrer, der Mann namens Ed, schien einigermaßen intelligent und aufgeweckt. Der andere, Billy genannt, war groß und muskulös, aber von kindlicher Wesensart. Ich glaube, er war geistig zurückgeblieben.


  Wir fuhren auf kürzestem Weg zu dem Haus in der York Avenue 1370 und hielten schließlich vor dessen Straßenfront. Wie wir vereinbart hatten, stieg ich aus, ging in die Halle und legte dem Portier meine Legitimationen vor. Er prüfte meine Ausweiskarte, warf einen Blick zur Bordkante hinaus, wo der Lastwagen parkte, und trug mir auf, in die Einfahrt zu fahren, die an der Seite des Gebäudes entlangläuft. Hat einer der Herren vielleicht eine Zigarette für mich? Vielen herzlichen Dank.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Also… mein Gesicht erschien in der Halle auf dem Bildschirm des geschlossenen Fernsehsystems, und der Portier drückte den Knopf, der die Verriegelung der Dienstbotentür öffnet, und gestattete mir den Eintritt in den Keller. Wie bitte? Nein, dies sollte nur eine Besichtigung sein. Es lag keine Absicht vor, etwas zu stehlen oder zu zerstören. Anderson wünschte lediglich eine vollständige Erfassung des Kellers plus Polaroidaufnahmen allfälliger interessanter Gegebenheiten. Sie verstehen? Wäre ich der Ansicht gewesen, man verlange von mir etwas Gesetzwidriges, hätte ich diesen Auftrag niemals angenommen.


  Also. Ich bin jetzt im Keller. Zuerst ging ich an den Telephonverteilerkasten. Nichts Außergewöhnliches. Ich machte mir Notizen über Hauptanschlüsse und Nebenstellen. Ich photographierte den Eintritt der Hauptfernleitung in den Keller und machte auch einige Sofortbilder jener Stelle, wo dieselbe unterbrochen werden sollte, um das ganze Haus zu isolieren. Anderson hatte mich darum ersucht, verstehen Sie. Ich stellte auch zwei voneinander unabhängige Kabelsysteme fest, die mir durch ihre Anordnung den Schluß nahelegten, es handle sich dabei um Alarmanlagen - die eine, möglicherweise durch Ultraschall- oder Radiowellen ausgelöst, mit dem nächsten Polizeirevier verbunden, während die andere zu einem privaten Bewachungsdienst führte und nach meinen Vermutungen durch das öffnen von Türen oder Fenstern in Gang gesetzt wurde. Überraschenderweise trugen beide Systeme kleine Kärtchen mit den Nummern der Wohnungen, und so konnte ich festhalten, daß die Alarmleitung zum Polizeirevier aus Appartement Fünf B kam, die Leitung zu dem privaten Bewachungsdienst aus Appartement Vier B. Ich vermerkte dies und machte Photos davon. Wie Anderson gewünscht hatte.


  In diesem Augenblick öffnete sich eine Tür, und ein Mann kam in den Keller. Wie ich erfuhr, war es Ivan Block, der Hausbesorger des Gebäudes. Er fragte mich nach meinem Tun, und ich erklärte ihm, die Telephonbaugesellschaft habe die Absicht, einen neuen Kabelstrang durch die Straße zu legen, und ich müsse die Baulichkeiten untersuchen, um den Bedarf an neuem technischem Zubehör zu ermitteln. Dieselbe Erklärung hatte ich auch dem Portier gegeben. Noch ein Glas Wasser, bitte. Ich danke Ihnen.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Block zeigte sich mit meiner Erklärung zufrieden. Als ich ihm beim Sprechen zuhörte, wurde mir gegenwärtig, daß es sich bei ihm um einen Ungarn oder möglicherweise um einen Tschechoslowaken handelte. Da ich keiner dieser beiden Sprachen mächtig bin, sprach ich ihn auf deutsch an, worauf er in sehr schlechtem, mit schwerem Akzent behaftetem Deutsch antwortete. Es bereitete ihm jedoch Vergnügen, diese Sprache zu sprechen. Ich glaube, er war etwas angeheitert. Er bestand darauf, ich möge auf ein Glas Wein in seine Wohnung kommen. Erfreut über die Gelegenheit, eine weitere Erkundung vorzunehmen, folgte ich ihm.


  Die kleine Wohnung des Hausbesorgers war schmutzig und bedrückend. Ich trank jedoch ein Glas Wein mit ihm, während ich mich umblickte. Der einzige Wertgegenstand, den ich sah, war ein antikes Triptychon auf seiner Kredenz, wohl mindestens dreihundert Jahre alt und wunderschön geschnitzt. Sein Wert, so schätze ich, mochte an die zweitausend Dollar betragen. Ich kam aber nicht darauf zu sprechen.


  Block schenkte sich ein neues Glas ein. Ich sagte ihm, ich müsse meine Dienststelle anrufen, und ging. Sodann erkundete ich den Hauptteil des Kellers. Das einzige Ding von Interesse, das ich vorfand, war ziemlich sonderbar …


  Es erwies sich als eine Art Verschlag… oder eher als kleines Zimmer, mit dem man eine Ecke des Kellers verbaut hatte. Es war unverkennbar ziemlich alt, und ich kam zu dem Schluß, es müsse schon seinerzeit in den Keller eingebaut worden sein, als das Haus errichtet wurde. Die Kellermauern bildeten zwei Wände des verschlagähnlichen Raumes; die beiden rechtwinkelig in den Keller vorstoßenden Wände waren aus eingepaßten hölzernen Bohlen gezimmert. In einer der Holzwände befand sich eine plan und eben eingesetzte Tür, deren Verschluß aus Riegelspange und Fanghaken bestand, beides aus Messing, ungemein schwer und altmodisch. Die großen Türangeln waren ebenfalls aus Messing. Die Tür war durch ein großes Vorhängeschloß gesichert. Eine nähere Betrachtung enthüllte, daß die Tür auch durch eine ziemlich primitive Alarmanlage geschützt wurde, die zweifellos erst Jahre nach der Errichtung dieses Raumes hinzugefügt worden war. Es war ein einfacher Federkontakt, der möglicherweise eine Klingel ertönen oder eine Lampe aufleuchten ließ, sobald die Tür geöffnet wurde. Ich verfolgte den Draht und gelangte zu der Ansicht, daß er in den Bereich der Halle hinaufführte, wo die Aufmerksamkeit des Portiers erregt werden konnte.


  Ich machte umfassende Polaroidaufnahmen von dieser verschlagähnlichen Angelegenheit und hielt schriftlich fest, auf welche Weise die Alarmanlage leicht überbrückt werden könnte. Nachträglich kam mir der Gedanke, meine Hand an eine Seitenwand dieses ungewöhnlichen Zimmers zu legen, und ich fand die Berührung ziemlich kalt. Es erinnerte mich an eine der großen, begehbaren Kühlkammern, wie man sie hierzulande möglicherweise in Metzgereien antrifft. Ich warf einen abschließenden Blick um mich und stellte fest, daß ich alles hatte, was Anderson, mein Auftraggeber, wünschte. Sodann verließ ich den Keller und stieg in den Lastwagen. Die beiden Männer, Ed und Billy, hatten ziemlich geduldig gewartet. Wir rollten aus der Einfahrt. Der Portier stand auf dem Bürgersteig, und ich lächelte und winkte, als wir langsam davonfuhren. Sie setzten mich an der Ecke Neunundsiebzigste Straße und Lexington Avenue ab; dann entfernten sie sich mit dem Wagen. Was die beiden anschließend taten, entzieht sich meiner Kenntnis. Das gesamte Unternehmen hatte eine Stunde und sechsundzwanzig Minuten gedauert. John Anderson rief mich am fünften Juni an. Ich schlug ihm vor, tags darauf in mein Geschäft zu kommen. Dies tat er auch, und ich überreichte ihm die Photos, die ich aufgenommen hatte, die Schaltskizzen und einen lückenlosen Bericht über das Gesehene; letzterer entsprach haargenau der Darstellung, die ich Ihnen, meine verehrten Herren, soeben gegeben habe. Ich danke Ihnen höflich für Ihr freundliches Entgegenkommen.
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  Binky's Bar & Grill, Ecke Einhundertfünfundzwanzigste Straße und Hannox Avenue, New York; 12. Juni 1968; 13.46Uhr. Damals wurde diese Gaststätte durch die Alkohol-Kontrollkommission des Staates New York elektronisch überwacht, da die Besitzer im Verdacht standen, die Abhaltung von Hasardspielen in ihrem Lokal wissentlich zu dulden. Es folgt das Band SLA-94 K-KYM. Andersons Anwesenheit wurde durch phonoskopische Vergleiche und durch die Aussage eines Augenzeugen erhärtet.


  Anderson: Kognak.


  Bartender: Der Schuppen hier ist nur für Schwarze.


  Anderson: Na, und was haste jetzt groß vor - mich 'rausschmeißen?


  Bartender: Sie sind'n harter Knochen, was?


  Anderson: So hart, wie ich sein muß. Krieg' ich jetzt den Kognak?


  Bartender: Sind wohl aus'm Süden, Sie?


  Anderson: Nicht tief. Kentucky.


  Bartender: Lexington?


  Anderson: Gresham.


  Bartender: Ich komm' aus Lex. Mit 'nem Cordon Bleu einverstanden?


  Anderson: Kommt prächtig hin.


  [Pause von elf Sekunden.]


  Bartender: Schuß Soda gefällig?


  Anderson: Wasser in 'nem Extraglas.


  [Pause von acht Sekunden.]


  Anderson: Da gibt's 'nen Knaben, den ich treffen möcht'. Hellbraun. Sam Johnson. Läuft unter dem Namen Skeets.


  Bartender: Nie von gehört.


  Anderson: Ich weiß. Er hat 'ne Rasiermessernarbe auf der linken Wange.


  Bartender: Nie gesehen, so 'nen Mann.


  Anderson: Ich weiß. Ich bin Duke Anderson. Falls so 'nMann 'reinkommen sollte - ich trink' mein Glas jetzt leer und geh' über die Straße 'rüber und lass' mir'n bißchen Schweinshaxe und paar Niggerkrautwickel vorsetzen. Ich bin mindestens 'ne Stunde lang dort.


  Bartender: Wird Ihnen nichts nützen. Nie gesehen, so einen Mann. Nie 'von gehört.


  Anderson: Er könnte ja mal 'reinkommen… unerwartet oder so. Hier ist 'ne Flosse für dich, falls er auftaucht.


  Bartender: Ich nehm' Ihren Fünfer und dank' Ihnen herzlich. Aber 's wird Ihnen nichts nützen. Ich kenn' den Mann nicht. Hab 'n nie gesehen.


  Anderson: Ich weiß. Duke Anderson ist mein Name. Ich bin über der Straße bei der alten Mama. Üb immer Treu und Redlichkeit, mein Kleiner.


  Bartender: Du kannst mich auch mal, Mutterherz.
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  Tonband NYSNB-48 B-1061 (Dauerschaltung) des Regierungsamts für Rauschgiftbekämpfung im Bundesstaat New York. Aufgenommen am 12. Juni 1968 um 14.11 Uhr in Mama's Soul Food, einem anderen Lokal an der Ecke Einhundertfünfundzwanzigste Straße und Hannox Avenue, New York.


  Johnson: Mein Mann ist im Land, drum reich mir die Hand.


  Anderson: Hallo, Skeets. Setz dich und bestell dir was.


  Johnson: Bin ich mal hier, trink' ich ein Bier.


  Anderson: Wie geht's dir immer?


  Johnson: Mama hat mir Gras gegeben, also bin ich noch am Leben.


  Anderson: Na, dann geht's dir wohl gut?


  Johnson: Hin und wieder läuft's ganz nett, doch davon werde ich nicht fett.


  Anderson: Spar dir den Schiet und red wie 'n normaler Mensch. Hast du 'n bißchen Zeit, für mich was zu erledigen?


  Johnson: Liegt 'n Verbrechen bereit? Ja, dann hab' ich Zeit.


  Anderson: Gütiger Herr im Himmel! Da gibt's ein Haus in der East Side, Skeets. Wenn du dich für die Sache interessierst, geb' ich dir die Adresse. Da gibt's so'n kleines Schokoladenmädchen, das in einer der Wohnungen arbeitet. Süßes Ding. Wohnt auch dort. Täglich kommt sie mittags 'runter, genau um zwölf, um einkaufen zu gehen.


  Johnson: Hör' ich dich 'ne Mieze preisen, muß ich mich am Riemen reißen.


  Anderson: Hellbraune Haut. Kommt von den Westindischen Inseln. Große Lungen. Hübsch. Ich möcht', daß du dich ganz nah an sie 'ranmachst.


  Johnson: Wie nah, o Gott, wie nah?


  Anderson: Hautnah. Alles. Was immer sie dir über ihre Wohnung erzählen kann. Sie heißt Andronica. Ja, ganz recht - Andronica. Sie ist Dienstmädchen in der Wohnung Vier A. Dort gibt's vielleicht 'ne Münzsammlung. Aber ich will auch wissen, was sich im restlichen Haus rührt - was immer die Kleine ausspuckt.


  Johnson: Spuckt sie nicht fester, hol' ich die Schwester.


  Anderson: Im Keller gibt's 'nen komischen Raum, 'n kaltes Zimmer. Es ist abgeschlossen. Versuch 'rauszukriegen, was zur Hölle das sein kann.


  Johnson: Ist das Zimmer kalt, gebrauch' ich Gewalt.


  Anderson: Du bist dabei?


  Johnson: Hast du den Zaster, dann sag ich ja - basta.


  Anderson: Ein Lappen?


  Johnson: Mach draus zwei, und ich bin treu.


  Anderson: Na schön - zweihundert. Aber mach ganze Arbeit für mich. Hier hast du fürs erste mal 'nen einsamen Grünen, damit du auf die Beine kommst. Ich bin heut' in einer Woche wieder da, zur gleichen Zeit. In Ordnung?


  Johnson: Als Mensch biste zwar fies, doch mag ich dein' Kies.
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  Niederschrift der Bandaufnahme POM-14 JUN 68- EVERLEIGH. 14. Juni 1968; ungefähr 2.10Uhr.


  Mrs. Everleigh: Hat dich der Portier 'reinkommen sehen?


  Anderson: Er war nicht da.


  Mrs. Everleigh: Das Schwein. Da haben wir doch angeblich vierundzwanzig Stunden Pförtnerdienst am Tag, und dieses Schwein verdrückt sich pausenlos in den Keller und trinkt Wein mit diesem versoffenen Hausmeister. Kognak?


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Ja, bitte.


  Anderson: Geh und fick dich selber.


  Mrs. Everleigh: Na, sind wir heut nacht aber wieder liebenswürdig gestimmt. Müde?


  Anderson: Nur meine Augen.


  Mrs. Everleigh: Wohl mehr, glaub' ich. Du siehst aus wie ein Mann, dem viel im Kopf 'rumschwirrt. Geldschwierigkeiten?


  Anderson: Nein.


  Mrs. Everleigh: Falls du etwas Geld brauchst, kann ich dir welches leihen.


  Anderson: Nein… danke.


  Mrs. Everleigh: Das klang schon besser. Trink aus. Ich hab' eine Kiste Remy Martin gekauft. Worüber lächelst du?


  Anderson: Du stellst dir vor, daß unser Spielchen 'ne Kiste lang dauern wird?


  Mrs. Everleigh: Was soll das heißen? Du möchtest Schluß machen? Dann verschwinde.


  Anderson: Ich möcht' nicht Schluß machen. Ich hab' mir nur gedacht, du könntest's langsam satt kriegen, immer nur von mir versohlt zu werden. Hast du's satt?


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Nein. Ich hab's nicht satt. Ich denk' die ganze Zeit daran. Als ich in Paris war, hast du mir gefehlt. Es gab eine Nacht, da hätt' ich schreien können, so schrecklich hab' ich mich nach dir gesehnt. Mir geht ja so unendlich viel durch den Kopf. Geschäftliche Dinge. Einzelheiten. Druck. Ich bin immer nur so gut wie meine letzte Saison. Ich arbeite für die ärgsten Schweinehunde in der Branche - die


  allerärgsten. Ich entspann' mich nur, wenn ich bei dir bin. Tagsüber denk' ich an dich, wenn ich im Büro bin. Ich denk' daran, was wir getan haben und was wir tun werden.


  Vermutlich sollt' ich dir diese Dinge gar nicht sagen.


  Anderson: Wieso nicht?


  Mrs. Everleigh: Als Mädchen soll man sich doch rar machen.


  Anderson: Jesus Christus, bist du 'ne blöde Nutte.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Ja. Ja, das bin ich… in der Sache mit dir jedenfalls. Du bist im Gefängnis gewesen, nicht wahr?


  Anderson: Besserungsanstalt. Als ich 'n Junge war. Ich hab' ein Auto geklaut.


  Mrs. Everleigh: Seither hast du nicht mehr gesessen?


  Anderson: Nein. Was bringt dich auf den Gedanken?


  Mrs. Everleigh: Ich weiß nicht. Deine Augen vielleicht. Diese chinesischen Augen. Die Art, wie du redest. Oder nicht redest. Manchmal hab' ich Angst vor dir.


  Anderson: Wirklich?


  Mrs. Everleigh: Hier ist eine Flasche. Bedien dich. Hast du Hunger? Ich kann dir ein belegtes Brot machen, mit Roastbeef.


  Anderson: Ich hab' keinen Hunger. Machst du wieder mal 'ne Reise?


  Mrs. Everleigh: Warum fragst du?


  Anderson: Ich mach' nur Konversation.


  Mrs. Everleigh: Über das Wochenende nach dem vierten Juli {Amerikanischer Unabhängigkeitstag} bin ich 'raus nach Southampton eingeladen. Dann, Ende August und über das Wochenende vor dem Labour Day {Amerikanischer Arbeiterfeiertag, jeweils der erste Montag im September}, fahr' ich nach Rom. Darf ich mich zu dir aufs Sofa setzen?


  Anderson: Nein.


  Mrs. Everleigh: Das hab' ich gern - einen romantischen Mann.


  Anderson: Wenn ich romantisch war', würd'st du dich nicht mit mir abgeben.


  Mrs. Everleigh: Vermutlich nicht. Trotzdem wär's hin und wieder nett, zu wissen, daß du was Menschliches an dir hast.


  Anderson: Das hab' ich auch. Setz dich auf den Boden.


  Mrs. Everleigh: Hier?


  Anderson: Näher. Vor mich.


  Mrs. Everleigh: Hier, Liebling?


  Anderson: Ja. Zieh mir meine Schuhe und Socken aus.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Ich hab' deine Füße noch nie gesehen. Wie weiß sie sind. Deine Zehen sehen aus wie weiße Würmer.


  Anderson: Zieh das Ding da aus.


  Mrs. Everleigh: Was hast du mit mir vor?


  Anderson: Ich werd' dich die Schweinehunde vergessen lassen, für die du arbeitest, das Geschäft, die lästigen Einzelheiten, den Druck. Und genau das willst du doch… oder?


  Mrs. Everleigh: Das ist ein Teil davon.


  Anderson: Und der andere Teil?


  Mrs. Everleigh: Ich möcht' vergessen, wer ich bin und was ich bin. Ich möcht' dich vergessen und all das, was ich aus meinem Leben gemacht hab'.


  Anderson: Du möchtest also 'rauskommen?


  Mrs. Everleigh: 'rauskommen? Ja. Ich möcht' 'rauskommen. Hol mich 'raus, Duke.


  Anderson: Du hast 'ne gute Farbe von der Sonne. Zieh den Bademantel aus. Leg dich auf den Teppich.


  Mrs. Everleigh: So?


  Anderson: Ja. Gott, bist d'n Riesenweib. Große Titten und großer Arsch.


  Mrs. Everleigh: Duke … sei nett zu mir… bitte.


  Anderson: Nett zu dir? Ist das alles, was du willst?


  Mrs. Everleigh: Nicht… du weißt schon… nicht körperlich. Du kannst alles mit mir tun, was du willst. Alles. Aber sei als Mensch nett zu mir… als menschliches Wesen.


  Anderson: Ich hab' keine Ahnung, wovon zum Teufel du da redest. Mach die Beine breit.


  Mrs. Everleigh: O mein Gott, ich glaub', mir wird schlecht.


  Anderson: Na denn mal los. Kotz dich von oben bis unten an.


  Mrs. Everleigh: Du hast nichts Menschliches an dir. Du bist kein Mensch.


  Anderson: Na schön. Bin ich also keiner. Aber ich bin der einzige Mann auf der Welt, der dich 'rausholen kann. Mach dich breiter.


  Mrs. Everleigh: So wie jetzt? Ist es so richtig, Duke?


  Anderson: Ja.


  [Pause von einer Minute acht Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Du tust mir weh, du tust mir weh.


  Anderson: Na klar.


  Mrs. Everleigh: Weiße Würmer.


  Anderson: Ganz recht. Kommst du 'raus?


  Mrs. Everleigh: Ja… ja…


  Anderson: Du hast 'nen Körper wie Apfelmus.


  Mrs. Everleigh: Bitte, Duke …


  Anderson: Du bist 'ne Lehmkuhle.


  Mrs. Everleigh: Bitte, Duke …


  Anderson: »Bitte, Duke. Bitte, Duke.« Blöde Nutte. Mach deinen Mund auf.


  Mrs. Everleigh: Bitte, ich…


  Anderson: Na also. Ist das nicht nett? Jetzt bin ich als Mensch nett zu dir. Als menschliches Wesen aus Fleisch und Blut. Zufrieden?


  Mrs. Everleigh: Uh … uh …
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  Es folgt die Xerox-Ablichtung einer handgeschriebenen Mitteilung, die von Dr. Seymour P. Ernst, dem Präsidenten der »Stiftung für Neuzeitliche Graphologie«, Erskine Avenue 14426, Chikago, Illinois, eindeutig als in der Handschrift der (bereits hinlänglich identifizierten) Cynthia »Snapper« Haskins abgefaßt wurde. Die zwei unliniierten Papierbögen, auf beiden Seiten beschrieben, offenbarten Fingerabdrücke von Cynthia Haskins, Thomas Haskins und John Anderson. Das Papier selbst - billiges Schreibmaschinenpapier ohne Wasserzeichen - zeigte an seinem oberen Rand feine Einrisse und Spuren eines roten Klebemittels, was darauf hinwies, daß die Blätter von einem Block abgerissen worden waren. Es handelte sich, wie eine nähere Bestimmung ergab, um das Schreibmaschinenpapier einer beliebten Marke. Es kam in Blöcken zu fünfundzwanzig Blatt auf den Markt; diese Blöcke waren in zahlreichen Papierwarenhandlungen und Kaufhäusern erhältlich.


  Duke, ich habe die zwei Ordinationen ausgeknobelt, Du weißt schon wo. Alles ging glatt. Statt Bargeld habe ich beiden Knaben blinde Schecks gegeben. Ich gehe nicht wieder hin. Hat keinen Zweck.


  Beides große Stinktiere. Sind gut im Geschäft, vermute ich. Der Arzt hat eine Krankenschwester und eine Empfangssekretärin. Ich sah sie beim öffnen der Post. Hauptsächlich Schecks. Kein Safe im äußeren Büro. Wahrscheinlich Nachtschließfächer bei einer Bank. Zwei Räume neben dem Büro des Arztes: Untersuchungszimmer und kleiner Lagerraum. Im Lagerraum gibt's einen Drogensafe in der Ecke. Wenn man den Korridor zu Doktorchens Privatbüro 'runtergeht, ist die Toilette auf der linken Seite. Die Bilder an den Wänden sind billige Drucke. In Doktorchens Büro stehen fünf Silberpokale - er hat sie gekriegt, weil er ein Skull gerudert hat. Was immer das auch sein mag.


  Tut mir leid, daß ich hier eine Niete gezogen habe - aber mehr gab's da nicht zu sehen.


  Kopfschrumpfers Ordination ist ein kleiner Raum an der Außenseite. Er hat eine Sekretärin, die auch Schwester spielt. Großes Privatbüro und Toilette rechts von dem äußeren Zimmer.


  Schrumpfkopf hat drei hübsche kleine Gemälde: Picasso, Miro und noch irgendwen. Sahen wie die echten Dinger aus. Ich beschrieb sie Tommy. Er schätzt die drei auf zwanzig große Lappen, vielleicht auch mehr. Psychiaters Schreibtisch hat links unten ein Nummernschloß. Er legte gerade eine volle Tonbandspule in eine Lade, als ich 'reinkam. Als ich zu reden anfing, drückte er auf einen Knopf unter der Schreibtischplatte. Was ich sagte, wurde alles aufgenommen, da bin ich sicher. In diesem Schließfach im Schreibtisch muß es allerhand interessante Sachen geben. Laß Dir's durch den Kopf gehen.


  Neben seinem Büro, ganz hinten, in der Nähe der Fenster, die den Garten überblicken, hat er ein kleines Kabinett, das als Waschraum und Kleiderablage verwendet wird. Vielleicht hat er irgendwas im Kabinett? Schwesternsekretärin ist jung, ungefähr 28. Schrumpfkopf ist ungefähr 55, spricht mit Akzent. Klein, fett, müde. Ich glaube, er leistet sich ein süchtiges kleines Hobby. Benzedrin, würde ich sagen. Das ist alles, was ich habe. Tut mir leid, daß es nicht mehr geworden ist.


  Vergiß diese Tonbandaufnahmen nicht. Brandheiß und direkt vom Sofa. Weißt Du, was ich meine? Grobe Skizzen von beiden Ordinationen auf der Rückseite dieses Blattes. Wenn es noch etwas gibt, was wir für Dich tun können, laß uns das bitte wissen. Die restlichen $ $ $, Duke? Wir hatten einige Spesen und sind jetzt ganz belämmert. Danke.


  Snap
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  Tonband NYSNB-1157 (Dauerschaltung). Aufgenommen am 19. Juni 1968 um 14.27 Uhr in Mama's Soul Food, Ecke Einhundertfünfundzwanzigste Straße und Hannox Avenue, New York. Die Gesprächspartner, John Anderson und Samuel Johnson, wurden durch einen bezahlten Spitzel an Ort und Stelle identifiziert. Samuel »Skeets« Johnson, 33, war ein hellhäutiger Neger mit langem schwarzem Haar, das er regelmäßig einfettete und zu einer sogenannten »Schaumrolle« kämmte, die sein Gesicht überragte. Etwa 188 Zentimeter groß; 81 Kilogramm schwer. Tiefe Rasiermessernarbe auf linker Wange. Linkes Ohr zu 75 Prozent hörbehindert. Trug kostspielige Kleidung, die stets in grellen Farbtönen gehalten war. Hatte seine Fingernägel hellrosa lackiert. Fuhr nach letzten Berichten ein stahlblaues Cadillac-Kabriolett des Baujahrs 1967, Kennzeichen 4 CB-6732A (Bundesstaat New Jersey), zugelassen auf den Namen Jane Martha Goody, Hempy Street 149, Hackensack, New Jersey. Johnsons kriminelle Vergangenheit umfaßte Festnahmen und Verhaftungen wegen Landstreicherei, kleinerer Diebereien, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Widerstands gegen die Staatsgewalt, leichter Körperverletzung, schwerer Körperverletzung mit Tötungsabsicht, Bedrohung der körperlichen Sicherheit, Nichteinhaltung der Meldepflicht nach Freilassung auf Bewährung, Einbruchdiebstahls, bewaffneten Raubüberfalls und wegen freien Ausspuckens auf einem öffentlichen Bürgersteig. Er hatte insgesamt sechs Jahre, elf Monate und vierzehn Tage in der Dawson-Schule für schwererziehbare Knaben, der Hillcrest-Besserungsanstalt und in der Strafanstalt Dannemora zugebracht. Dieser Mann besaß die ungewöhnliche Fähigkeit, eine Kolonne von bis zu zwanzig achtstelligen Zahlen, die man ihm diktierte, im Kopf zu addieren und binnen Sekunden deren richtige Summe zu nennen. Er führte häufig ein Springmesser bei sich, das er in einer kleinen ledernen Scheide bereithielt, die er um seinen rechten Fußknöchel geschnallt hatte. Er sprach häufig in gereimtem Slang.


  Anderson: Na, wie kommst du voran, Skeets?


  Johnson: Sollt'st mir 'nen Fünfer geben, bin ich doch noch am Leben. Bist du schon mal hier, dann trink auch ein Bier. Die miese Stimmung schon vergessen ? Ja, dann sollt'st du auch was essen.


  Anderson: Nur 'n Bier.


  Johnson: Ich dachte, du stehst auf diese Negerseelenfraßkacke - Kalbskniestück und Schweinshaxe und Grünzeug?


  Anderson: Jawohl, mag ich gern. Du nicht?


  Johnson: Scheiße, nein, Mann. Ich flieg' auf'n gutes Chateaubriand oder vielleicht auf'n paar von diesen Froschschenkeln, die da in Butter und Knoblauch 'rumschwimmen. Das ist 'n Essen. Der Plunder hier zieht einem den Arsch nach innen. Nur 'n Bier? Mehr magst du nicht?


  Anderson: Damit hat sich's, ja. Was rausgekriegt?


  Johnson: Wart auf dein Bier, dann lauschst du mir.


  [Pause von siebenundzwanzig Sekunden.]


  Johnson: Übrigens krieg' ich jetzt spitz, daß du sauer wirst, wenn man dich warten läßt.


  Anderson: Danke.


  Johnson: Nur dir ist Dank heut' zugedacht, denn du hast mich froh gemacht.


  Anderson: Wie kommt das denn?


  Johnson: Diese kleine Andronica, auf die du mich angesetzt hast. Oh, so süß und saftig. Du verbringst eine Nacht mit ihr, und du brauchst nicht mehr als 'nen Löffel und 'nen Strohhalm. Sie ist 'n Erdbeer-Fruchteisbecher mit zwei dicken Kugeln aus der Schöpfkelle und 'nem großen Haufen Schlagsahne obendrauf, und dann 'ne große rote Kirsche, die sich in die Luft hochreckt.


  Anderson: Und das erste, wovon du 'nen kräftigen Bissen genommen hast, war diese haarige Kirsche.


  Johnson: Stell mir keine Fragen, und ich erzähl' dir keine Lügen.


  Anderson: Du vögelst sie?


  Johnson: Bei jeder Gelegenheit, die's nur gibt - und das ist nicht oft. Sie kriegt jede Woche einen Abend frei. Dann wird gebumst. Und wir hatten zwei Nachmittagsvorstellungen. Oh, sie ist so kuschelig und wabbelig und schnurrt vor Geilheit. Ich könnt' sie auffressen.


  Anderson: Und ich wett', das tust du auch.


  Johnson: Hin und wieder, großer weißer Vater, hin und wieder.


  Anderson: Wie hast du sie angequatscht?


  Johnson: Wozu möchtest du das wissen?


  Anderson: Wie soll ich mein Handwerk lernen, wenn du mir keine Tricks verrätst?


  Johnson: Ah, Duke, Duke… du hast mehr Scheiße im Bauch als 'ne Weihnachtsgans. Du hast mehr vergessen, als ich dir jemals beibringen könnt'. Na schön, ich hab' da diesen alten Familienfreund. Der Typ von 'nem richtig dummen Jakob. Aber nur nach außen hin. Dieser Bursche schwimmt auf allen Suppen. Ich mein', er ist 'n schwarzer Billy the Kid. Aalglatt. Gewieft. Mitgekriegt?


  Anderson: Klar.


  Johnson: Also schmier' ich ihm 'nen Zwanziger 'rüber. Er trifft diese Andronica, wie sie gerade aus dem Supermarkt 'rauskommt. Mein Kumpel betapst sie mit seinen Pfoten. »Du schweinischer Lustmolch«, schrei' ich ihn an, »wie kannst du's wagen, dieses liebe, süße, kleine, unschuldige Täubchen zu berühren und zu behelligen und zu besudeln und zu entehren?«


  Anderson: Herrlich.


  Johnson: Ich lang' ihm eins mit der Handkante - und er duckt sich. Er verdrückt sich die Straße 'runter. Andronica ist erschüttert.


  Anderson: Und dankbar.


  Johnson: Jajah - und dankbar. Und so helf' ich ihr, ihr kleines Wägelchen mit Kolonialwaren nach Hause schieben. Eins führt zum anderen.


  Anderson: Also? Was hat sie ausgespuckt?


  Johnson: Die Münzsammlung ist auf fünfzig große Lappen versichert. Im Herrenzimmer hängt 'n Gemälde von 'nem Blumenstrauß in 'ner Vase, und dahinter gibt's 'nen Wandsafe. Dort hebt Mrs. Sheldon ihre bunten Steinchen auf. Mein Schatz glaubt, daß dort auch noch andere Leckerbissen versteckt sind. Wertpapiere. Vielleicht bißchen Bargeld. Hört sich gut an?


  Anderson: Nicht übel. Sind die Leute den ganzen Sommer lang hier?


  Johnson: Nein, wie ich bedauerlicherweise berichten muß, großer Meister. Kommendes Wochenende übersiedelt die Familie 'raus nach Montauk, für 'ne ganze Weile. Der alte Sheldon wird jedes Wochenende 'rausfahren und erst nach dem Labour Day damit aufhören. Das bedeutet, daß es für den armen Skeets ganze drei Monate lang nichts Süßes mehr zu stoßen gibt, sofern wir uns nicht was ausdenken können - daß sie in die Stadt 'reinkommt oder ich dort 'rausfahre oder so.


  Anderson: Du findest sicher 'ne Lösung.


  Johnson: Das möcht' ich auch. Das möcht' ich wirklich. Ich muß sie sehen, meine gute Andronica, sie bläst so schön auf meiner Mundharmonika.


  Anderson: Was ist mit dem kalten Zimmer? Dieser Raum im Keller. Erinnerst du dich?


  Johnson: Ich hab's nicht vergessen, o weißer Mann, der du mit gespaltener Zunge sprichst. Rat mal, was es ist.


  Anderson: Ich hab's versucht. Ich errat's nicht.


  Johnson: Als das Haus gebaut wurde, hatten die Leute da ihr Obst und ihr Gemüse. Dann, als die Kühlschränke aufkamen, lagerte der alte Knacker, der den Schuppen gebaut hat, seine Weine da unten. Diese Mauern sind dick.


  Anderson: Und jetzt? Was machen sie jetzt mit dem Zimmer? Immer noch Wein aufheben?


  Johnson: Beileibe nicht. Sie haben so 'ne Art kleinen Kühlschrank da drin und 'n Maschinchen, das der Luft die Feuchtigkeit entzieht. Es ist kalt und trocken. Und alle, die im Haus wohnen - die Frauen, will das heißen -, die hängen dort ihre Pelzmäntel 'rein, wenn das warme Wetter kommt. Brauchen nichts dafür zu bezahlen. So haben sie ihre eigene Pelzaufbewahrungskammer gleich im Haus. Wie gefällt dir das?


  Anderson: Gefällt mir. Gefällt mir ausgezeichnet.


  Johnson: Das hab' ich mir gedacht. Duke, falls du irgendwas vorhast - und ich sag' ausdrücklich falls - und du 'nen zusätzlichen Handlanger für deinen Acker brauchst… dann weißt du ja, wer noch zu haben ist, nicht wahr?


  Anderson: Ich geb' dir, was dein; du könntest es sein.


  Johnson: Ah, Baby, jetzt singst du unser Lied!


  Anderson: Faß mal unter den Tisch; 's ist dein zweiter Lappen.


  Johnson: Ich nehm' mir dein Moos und find' es grandios. Doch warum zahlst du das Geld, das große? Ich schulde dir was für die Mieze, die ich stoße.


  Anderson: Bis später mal.
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  Tonband SEC-25JUN68-IM-12.48PM-139H; ein abgehörtes Telephongespräch; 25. Juni 1968; 12.48 Uhr.


  Anderson: Hallo? Ich bin's.


  Ingrid: Ja. Och…


  Anderson: Hab' ich dich aufgeweckt? Tut mir leid.


  Ingrid: Wie spät ist es?


  Anderson: Ungefähr Viertel vor eins.


  Ingrid: Kommst du 'rüber?


  Anderson: Nein. Heut' nicht. Deswegen ruf ich ja an. Ist dein Telephon sauber?


  Ingrid: Och, Schatzi… warum sollten die ihre Zeit an mich vergeuden? Ich bin ein Niemand.


  Anderson: Gott, wie gern würd' ich 'rüberkommen. Aber ich kann nicht. Heut' nicht. Ich würd' nachher einschlafen. Ich hab heut' abend ein Treffen.


  Ingrid: So.


  Anderson: 's ist sehr wichtig. Sehr große Männer. Ich muß munter sein. Hellwach. Das sind die Geldleute.


  Ingrid: Du weißt, was du tust?


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Ich wünsch' dir sehr viel Glück.


  Anderson: Bis zwei oder drei werd' ich das Treffen wohl hinter mir haben. Es ist in Brooklyn. Kann ich dann wiederkommen ?


  Ingrid: Bedaure sehr, Schatzi, nein. Heut' nacht hab' ich zu tun.


  Anderson: Zu tun?


  Ingrid: Ja.


  Anderson: Was Wichtiges?


  Ingrid: Wir wollen sagen - was Einträgliches. Er kommt aus Fort Wayne angeflogen. Das liegt in Indiana. Das ist doch immerhin was… nein? Von Fort Wayne, Indiana, nach New York zu fliegen, nur um die arme alte Ingrid Macht zu sehen.


  Anderson: Ich kam' auch aus Hongkong angeflogen.


  Ingrid: Ah! Das ist aber romantisch! Ich danke dir wirklich. Aber morgen vielleicht?


  Anderson: Ja. In Ordnung. Das ist am besten, glaub' ich.


  Ich erzähl' dir dann davon.


  Ingrid: Wie du willst. Duke …


  Anderson: Ja?


  Ingrid: Sei vorsichtig. Sei sehr, sehr vorsichtig.


  Anderson: Ich will's sein.


  Ingrid: Etwas ist in dir, was mir Kummer bereitet - eine Wildheit, etwas Fremdartiges. Du mußt denken, überlegen. Duke, versprich mir, daß du denken wirst… sehr scharf denken.


  Anderson: Ich versprech' dir, ich werd' sehr scharf denken.


  Ingrid: Das ist gut. Und vielleicht könnten wir morgen nachmittag 'rauskommen. Gemeinsam 'rauskommen, Duke, entfliehen. Zum erstenmal gemeinsam.


  Anderson: Gemeinsam? Ja. Ich hol' dich 'raus. Ich versprech' dir's.


  Ingrid: Gut. Und jetzt leg' ich mich wieder schlafen.
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  Das folgende Manuskript wurde am 3. September 1968 bei einer Durchsuchung der Wohnung John »Duke« Andersons entdeckt. Es bestand aus drei Blättern gelben Büropapiers, das durch waagrechte blaue Linien in Zeilen unterteilt war und 32 Millimeter neben dem linken Blattrand eine senkrechte Drillingslinie (rot-blau-rot) aufwies. Die Blätter selbst maßen 203 mal 314 Millimeter und zeigten an ihren oberen Rändern feine Einrisse, was darauf hinwies, daß sie von einem Block entfernt worden waren.


  Eine Untersuchung durch Fachleute ergab, daß diese Papierart von den Händlern meist in Blöcken verkauft und im Umgangston als »Juristenpapier« bezeichnet wird. Studenten, Anwälte, Schriftsteller und so weiter zählen zu den häufigsten Benützern. Die sichergestellten Blätter waren offensichtlich Teil oder Ausschnitt eines längeren Manuskriptes. Die Seiten waren nicht numeriert. Chemiker sind der Ansicht, sie seien annähernd zehn Jahre vor ihrer Auffindung geschrieben worden - also etwa 1958. Die Handschrift wurde zweifelsfrei als von John Anderson stammend bestimmt. Das verwendete Schreibgerät war ein Kugelschreiber mit grüner Paste.


  Mit diesen drei Blättern, deren Inhalt im folgenden wiedergegeben werden soll, waren die Fächer eines kleinen Schranks in jenen Räumen in der Harrar Street 314, Brooklyn, New York, ausgelegt, ehe sie entdeckt und den genannten Untersuchungen unterzogen wurden.


  [Erstes Blatt] es könnte alles sein.


  In anderen Worten, das Verbrechen ist nicht bloß eine Kleinigkeit, ein kleiner Teil der Gesellschaft, sondern es steckt mittendrin, und es macht den größten Teil von allem aus, was jedermann ein normales, rechtmäßiges und anständiges Leben nennt. Wir wollen sie aufzählen.


  Wenn eine Frau einen Mann nur an sich 'ranläßt, wenn er sie heiratet, kann man das Nötigung oder Erpressung nennen.


  Oder eine Frau, die einen Pelzmantel haben möchte, und wenn ihr Mann ihn ihr nicht schenken will, und sie sagt, sie geht nicht mehr mit ihm ins Bett, wenn er's nicht tut. Das ist auch eine Art Verbrechen, wie Erpressung. Vielleicht legt ein Chef eine Sekretärin aufs Kreuz, weil sie sonst ihren Job verliert. Nötigung. Ein Kerl sagt, ich weiß, daß du mit anderen 'rumgespielt hast. Wenn du mir nix gibst, sag' ich 's deinem Mann. Erpressung.


  Ein großes Lebensmittelgeschäft läßt sich in der Nachbarschaft von einem kleinen Lebensmittelgeschäft nieder. Und diese große Kette setzt die Preise 'runter und boxt den kleinen Laden aus der Branche. Das ist ein Raubüberfall. Ein Überfall mit Geld statt mit Fäusten, aber es bleibt ein Raubüberfall.


  Krieg. Man sagt zu einem kleinen Land, ihr tut jetzt, was wir wollen, oder wir sprengen euch in die Luft. Nötigung oder Erpressung.


  Oder ein großes Land wie die USA geht in ein kleines Land und kauft sich dort die Regierung, die wir wollen. Das ist kriminelle Bestechung.


  Oder wir sagen, wir geben euch dies und jenes, wenn ihr das und das tut, und das kleine Land tut's dann, und wir sagen vielen herzlichen Dank! Und zahlen nichts aus. Das ist Betrug oder Verabredung zum Betrug.


  Ein Geschäftsmann oder vielleicht sogar ein Professor an einer Uni glaubt, der andere Kerl wird den Job kriegen, den er selber haben will. Also schreibt er Briefe, die er nicht unterschreibt, und schickt sie an den Chef ganz oben. Verleumdung mit vergifteter Feder. Könnte wegen nichts geschnappt werden, der Mann, hat ja nur paar Andeutungen gemacht.


  Es gibt viele andere Beispiele, praktisch endlos viele, die


  [Zweites Blatt]


  ich hier dafür anführen könnte, wie viel von dem, was wir normales alltägliches menschliches Verhalten nennen, in Wirklichkeit Verbrechen ist. Manche davon sind persönlich, wie zwischen einem Mann und einer Frau, oder zwei Männern und zwei Frauen, und manche sind im Geschäftsleben und manche in der Regierung.


  Ein Mann will einem anderen Kerl in seiner Firma das Messer an die Brust setzen, und er verbreitet das Gerücht, er war' schwul. Üble Nachrede. Ein Kerl kauft seiner Frau ein Geschenk, weil er weiß, sie macht die Beine nicht breit, wenn er's nicht tut. Bestechung.


  In der Armee bringen wir den kleinen Jungs bei, auf welche Art man die Leute am besten umbringt. Mord. Im nächsten Lebensmittelladen oder Warenhaus frisieren sie die Rechnung hoch, wenn sie damit durchkommen, oder geben vielleicht zuwenig 'raus. Diebstahl. Ein Kerl möcht mit 'ner Frau in ein billiges Gasthaus gehen, aber sie will in ein tolles Lokal. Und sie deutet an, wenn er nicht dort hingeht, wo sie will, dann gibt's heut' nacht nichts zu stoßen für ihn. Nötigung. Ein Kerl schenkt 'ner Biene eine Halskette und sagt, es wären Diamanten, aber in Wirklichkeit sind's Zirkone oder geschliffenes Glas, und sie macht die Gabel. Betrug.


  Ein Kerl in einer Firma bringt sich heimlich was auf die Seite, und ein anderer Kerl kommt ihm drauf und läßt den ersten Kerl das wissen. Also verschafft sich der erste Kerl was über den zweiten Kerl. Dann grinsen sie beide und lassen einanderleben. Verabredete Unterschlagung. Eine Frau läßt sich vielleicht gern schlagen. Also prügelt ihr Kerl sie ordentlich 'rum. Auch er hat's gern. Aber was weiß man schon? Es ist trotzdem Körperverletzung.


  Ein Süßer hält den anderen Süßen am Faden, indem er ihm sagt, er wird ihn verpfeifen, wenn er die schwulen Spielchen nicht weiterspielt. Nötigung. Und ganz ähnlich, jeder, der sagt, ich werd' mich umbringen, wenn du nicht tust, was ich will, das ist ebenfalls Nötigung


  [Drittes Blatt]


  oder vielleicht Erpressung, je nachdem wie die Rechtsanwälte und Richter darüber entscheiden. Ich will damit sagen, daß das Verbrechen nicht bloß aus Gesetzesübertretungen besteht, denn jedermann begeht es. Ich weiß nicht, ob das etwas Neues ist oder schon seit vielen Jahren so dahingeht. Doch wir sind alle Verbrecher.


  Wir sind alle Verbrecher. Es ist nur eine Frage des Grades, wie erster, zweiter und dritter Grad. Aber wenn die Gesetze gegen verbrecherische Handlungen richtig sind, dann müßte beinah jeder im Kittchen sitzen. Wenn diese Gesetze richtig und unbeugsam sind, dann dürfte es keine Rolle spielen, welcher Grad. Die verheiratete Frau, die ihre Beine nicht breit macht, wenn ihr Mann ihr keinen Pelzmantel kauft, ist genauso schuldig wie ein Kerl, der von irgendwem eine Million Dollar erpreßt. Und der arme kleine Pappi, der das Sparschwein von seinem Jungen aufbricht, ja, komisch ist das, und genug Kleingeld 'rausnimmt, um mit dem Bus zur Arbeit fahren zu können, na was unterscheidet ihn denn so sehr von einem guten Bankmann wie Sonny Brooks, er ist gestern gestorben, es war in allen Zeitungen. Jesus, wie hab' ich diesen Kerl gern gehabt, er hat mir alles beigebracht, was ich weiß, er war so großartig. Er wurde abgeknallt, als er aus einer Bank in Westvirginia 'rauskam. Ich kann's nicht fassen, er war so vorsichtig, ein wirklicher Profi. Arbeitete einmal im Jahr, aber er plante 6 Monate lang. Vorsichtig und gut. Hielt sich jedes Jahr 6 Monate lang aus allem 'raus. Schlag einmal im Jahr groß zu, sagte er immer, und dann halt dich 'raus. Ich hab' bei zwei Jobs mit ihm zusammengearbeitet und so viel gelernt.


  Ach Scheiße, alles ist Verbrechen. Alles. Die Art, wie wir leben. Jedermann. Wir alle sind Gauner, jeder von uns. Was ich also tu', ist nichts Besonderes. Ich bin nur schlau genug, dabei auch was 'rausschauen zu lassen. Wir lügen und wir betrügen und wir stehlen und wir töten, und wenn's nicht um Geld geht, dann geht's um andere Menschen oder ihre Liebe oder bloß darum, was zum Vögeln zu haben. Auf was wir eben stehen. Ach Jesus, es ist so dreckig.


  Als ich drin war, fand ich die Leute im Knast sauberer als die draußen. Wenigstens waren wir aufrichtig und machten kein Hehl aus unseren Verbrechen. Aber die anderen glauben von sich, sie sind so normal und sauber und anständig, und dabei sind sie doch die größten und dreckigsten Verbrecher von allen, weil sie


  [Ende des dritten Blattes]
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  Die folgende Niederschrift beruht auf verschiedenen Tonbandaufnahmen einer Unterredung, die in den frühen Morgenstunden des 26. Juni 1968 im Elvira, einem italienischen Restaurant in der Hammacher Street 96352, Brooklyn, New York, stattfand.


  Zu dieser Zeit wurden die Räumlichkeiten des Lokals durch mindestens vier - möglicherweise waren es mehr - Ermittlungsbehörden der Exekutive elektronisch überwacht. Offenbar bestand zwischen diesen Behörden keine Zusammenarbeit. Elektronische Vorrichtungen, auf Miniaturformat verkleinert, gelangten in großer Vielfalt zur Anwendung. Die Telephone waren angezapft; unter gewissen Tischen, in der Bar und sowohl in der Herren- als auch in der Damentoilette waren Minispione angebracht; in aller Stille waren überdies auch die Dielenbretter der Küche mit Sonex-Mikrophonsendern der neuen Modellreihe Nailhead, Typ 158-JB, versehen worden. Das Elvira, ein beliebtes und gutgehendes Restaurant in Brooklyns Flatbush-Viertel, war den Beamten der zuständigen Polizeibehörden seit vielen Jahren als Treffpunkt und bevorzugtes Speiselokal der Mitglieder der Angelo-Familie bekannt. Am 15. Oktober 1958, augenscheinlich im Verlauf eines Bandenkrieges zwischen der Angelo-Familie und einer rivalisierenden Organisation, den Gebrüdern Snipes, war das Restaurant mit Bomben und Handfeuerwaffen überfallen worden. Bei dem Überfall fand ein Kellner namens Pasquale Gardini den Tod.


  Am 3. Februar 1959 wurde Anthony »Wopso« Angelo in der straßenseitigen Telephonzelle des Elvira niedergemäht, während er ein Ferngespräch mit unbekannten Personen führte. Sein Mörder trat durch die Glastür ein, nachdem er, offenbar von einem Beobachtungsposten auf der Straße aus, Angelo in die Telephonzelle hatte gehen sehen. Vier Kugeln des Kalibers 8,13 Millimeter wurden in Angelos Körper gefeuert. Er war sofort tot. Sein Mörder konnte noch nicht ergriffen werden.


  An dem Treffen, das an jenem 26. Juni 1968 in einem kleinen, privaten Hinterzimmer des Elvira abgehalten wurde, nahmen John »Duke« Anderson, Anthony »Doktor« D'Medico und Patrick »Little Pat« Angelo teil. Diese Männer wurden auf phonoskopischem Wege, aus dem unmittelbaren wie auch aus dem mittelbaren Zusammenhang und durch bezahlte Spitzel, die sich im Lokal aufhielten, einwandfrei identifiziert. Patrick »Little Pat« Angelo kam 1932 in Brooklyn, New York, zur Welt. Sein Vater, Patsy »The Hook« Angelo, hatte zwei Monate vor Patricks Geburt bei einem Aufruhr in der Hafengegend den Tod gefunden. Patricks Erziehung wurde von seinem Großvater, Dominick »Papa« Angelo, dem Don der Angelo-Familie, finanziert. Patrick Angelo war 174 Zentimeter groß, wog 88 Kilogramm und hatte blaue Augen; er trug sein dichtes graues Haar lang und gerade zurückgekämmt, ohne Scheitel. Er hatte eine vernarbte Kopfhautwunde über der rechten Schläfe (Gewehrkugel); eine tiefe Narbe in der linken Wade (Schrapnell); die dritte Rippe seiner rechten Brusthälfte war operativ entfernt worden (Handgranate). Der Mann hatte die Walsham-Fachschule für Betriebswirtschaft absolviert und ein Jahr an der Rolley-Akademie für Rechtswissenschaften zugebracht. Trat 1950 in die Armee der Vereinigten Staaten ein und wurde nach abgeschlossener Ausbildung mit dem 361. Sturmbataillon, 498. Regiment, 22. Kampfdivision, nach Korea verlegt. Bei Kriegsende bekleidete er (nach Beförderungen auf dem Schlachtfeld) den Rang eines Majors und hatte neben verschiedenen Auszeichnungen der südkoreanischen und der türkischen Regierung das Verwundetenabzeichen (dreimal), den Silbernen Stern und das Große Verdienstkreuz der Vereinigten Staaten erworben.


  Der Mann nahm 1954, mit Empfehlungsschreiben versehen, seinen Abschied von der Armee. In der Folge gründete und leitete er die Modern Automanagement, Fünfte Avenue 6501, New York, eine Betriebsberatungsfirma. Überdies war er geschäftsführendes Vorstandsmitglied der Sweeteeze-Leinen- und Weißzeug- A.G., Frobisher Street 361, Brooklyn, New York; stellvertretender Direktor der Wrenchies-Kegelbahnengesellschaft, Grand Evarts 1388, in der Bronx, New York; und Leiter des Finanzwesens der Fifth National Discount and Service Organization, der Palm Credit Company, Inc., und der Thomas-Jefferson-Handelsgesellschaft, alle in Wilmington, Bundesstaat Delaware. Der Mann hatte keine kriminelle Vergangenheit. Er war verheiratet (mit Maria Angelo, einer Base zweiten Grades) und Vater zweier Söhne im Oberschulalter, die zu dieser Zeit an der Harrington-Militärakademie in Virginia ausgebildet wurden. Er hatte auch eine vierjährige Tochter namens Stella.


  Damals wurde die Vermutung gehegt, Patrick Angelo werde nach dem Tod Dominick »Papa« Angelos, der 94 Jahre alt war, dessen Platz als Don der Angelo-Familie einnehmen.


  Durch mechanische Schwierigkeiten und starke Nebengeräusche bedingt, enthält keine Aufnahme die vollständige Unterredung, wie sie im folgenden wiedergegeben werden soll. Dies ist eine Niederschrift von Teilen vier verschiedener Tonbänder, die von vier Ermittlungsbehörden der Exekutive mitgeschnitten wurden. (Auf Wunsch der Behörden wurden einzelne Ausschnitte der Niederschrift fortgelassen, da sie Untersuchungen berühren, die gegenwärtig vorangetrieben werden.) Es ist die Niederschrift des Autors GO-II- OT-26JUN68. Es war 1.43 Uhr.


  D'Medico:… bist Pat Angelo noch nie vorgestellt worden, glaub' ich. Pat, das ist Duke Anderson, der Mann, von dem ich dir erzählt hab'.


  Anderson: Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Angelo.


  Angelo: Duke, bitte glauben Sie nicht, daß ich Sie nur kurz abfertigen will, aber ich hab' heut nacht noch ein anderes Treffen. Dann muß ich noch nach Hause fahren, nach Teaneck. Sie werden's also verstehen, wenn ich das hier so schnell wie möglich erledige. In Ordnung?


  Anderson: Klar.


  Angelo: Ich sag' Ihnen jetzt, was mir der Doktor erzählt hat. Sehen Sie, ob ich's richtig verstanden hab'. Wenn nicht, korrigieren Sie mich. Dann werd' ich anfangen, Fragen zu stellen. Sie haben einen Feldzug. Es ist ein Haus in der East Side von Manhattan. Sie wollen den ganzen Laden kassieren. Er hat Ihnen drei große Lappen vorgestreckt. Die kommen aus seiner eigenen Tasche. Und Sie haben die Lage gründlich gepeilt. Jetzt sind wir an dem Punkt angelangt, wo wir entscheiden müssen, ob wir weitermachen oder das ganze Ding abblasen. Stimmt das bis hierher?


  Anderson: Stimmt, Mr. Angelo. Mr. D'Medico, ich hab' 'ne komplette Liste mit meinen Spesen hier, und Sie können von Ihrem Arbeitsvorschuß dreihundertneunundfünfzig Dollar und sechzehn Cent zurückkriegen, die nicht ausgegeben wurden.


  D'Medico: Pat! Hab' ich dir's nicht gesagt?


  Angelo: Ja. Jetzt aber weiter damit. Was haben wir also 'rausgekriegt, Duke?


  Anderson: Ich hab' einen Bericht mitgebracht. Ist 'n handgeschriebenes Original. Keine Durchschläge. Für Sie und Mr. D'Medico. Sieht gut aus, find' ich.


  Angelo: Wieviel?


  Anderson: Mindestens hunderttausend. Aber näher bei 'ner Viertelmillion, würd' ich sagen.


  Angelo: Würden Sie sagen? So? Wovon reden Sie da eigentlich, zum Teufel? Was? Kleinhandelswert? Großhandelswert? Wiederverkaufswert? Oder was wir von den Hehlern dafür kriegen? Worum geht's? Reden Sie Klartext.


  Anderson: Es sind Juwelen, Pelze, ungeschliffene Edelsteine, 'ne wertvolle Münzensammlung, Teppiche, vielleicht Drogen von zwei Ärzten, Bargeld, veräußerliche Wertpapiere. Die Leute dort sind betucht.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Angelo: Also reden Sie vom ursprünglichen Einzelhandelswert?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Dann müssen Sie von einem Drittel Ihrer Schätzung ausgehen. Vielleicht dreißig große Lappen, wenn wir alles abstoßen können. Oder möglicherweise achtzig, wenn's hoch kommt. Ist das richtig?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Wir wollen die untere Grenze annehmen - dreißig große Lappen. Wie viele Leute?


  Anderson: Fünf.


  Angelo: Fünf. Und einer von uns. Macht sechs. Also wollen Sie sechs Mann aufbieten - für fünf große Lappen pro Kopf und Nase?


  Anderson: Nein. Meine Männer sollen 'nen fixen Pauschallohn erhalten. Nur so viel, wie ich mit ihnen gerade noch aushandeln kann. Aber keinen Anteil. Ich stell' mir vor, daß ich die fünf für 'ne Gesamtsumme von höchstens achttausend kriegen kann. Ich weiß nicht, was Sie Ihrem Mann bezahlen wollen. Vielleicht hat er sowieso sein Gehalt. Aber rechnen Sie mal zehn große Lappen für Mitarbeiter. So bleiben zwanzigtausend für 'ne Teilung übrig. Absolutes Minimum. Ich bin kein Spieler, aber ich denk' mir nach wie vor, daß es näher an achtzig große Lappen 'rankommen wird. Alles zusammen, heißt das.


  Angelo: Vergessen Sie, was Sie denken. Wir arbeiten mit dem Minimum. Also bleiben uns zwanzig große Lappen für die Teilung. Wie stellen Sie sich die vor?


  Anderson: Siebzig zu dreißig.


  Angelo: Siebzig für Sie, natürlich?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Sie sind ein harter Knochen, wie?


  D'Medico: Sachte, Pat.


  Anderson: Ja, ich bin 'n harter Knochen.


  Angelo: Tennessee?


  Anderson: Kentucky.


  Angelo: Das dachte ich mir. Versetzen Sie sich mal in meine Lage, Duke. Sie wollen, daß ich diesem Ding meinen Segen gebe. Sie garantieren uns runde sechs- oder siebentausend Mäuse, wenn wir mit Ihren Bedingungen einverstanden sind. Also gut, na schön - es können auch zwanzig große Lappen sein, falls der Ertrag so groß ist, wie Sie ihn schätzungsweise für möglich halten. Mit Schätzungen kann ich nicht rechnen. Ich muß es genau wissen. Also rechne ich mit sechs großen Lappen. Jeder Pfennig darüber wär' ein Geschenk des Himmels. Und all das für sechstausend Dollar? Das wirft unser größter Buchmacherstall an einem einzigen Tag ab, sauber und rechtmäßig noch dazu, wenn wir wollen. Wie war das also gleich mit unserem Gewinnanteil?


  Anderson: Wie war das also gleich mit Ihrem Risiko? 'n einziger Schläger? Den werden Sie doch wohl noch aufbringen, oder?


  [Pause von acht Sekunden.]


  Angelo: Sie sind kein Hosenscheißer, wie?


  Anderson: Nein, bin ich nicht. Und ich muß immer wiederholen, daß sieben große Lappen das absolute Minimum sind. Das Ding wird mehr bringen, viel mehr - ich schwör's Ihnen.


  Angelo: Dafür legen Sie Ihren Schwanz ins Feuer?


  Anderson: Genau das, gottverdammt nochmal.


  D’Medico: Jesus, Pat…


  Angelo: Er ist ein harter Knochen - wie ich sagte. Sie gefallen mir, Duke.


  Anderson: Danke.


  Angelo: Keine Ursache. Haben Sie schon angefangen, sich die Vorgangsweise zu überlegen?


  Anderson: Bißchen. Nur 'n kleiner Anfang. Es sollte an 'nem Feiertagswochenende sein. Da sind die halben Leute am Strand oder machen sonstwie Urlaub oder fahren 'raus zu ihren Sommerhäusern. Der vierte Juli wär' schön gewesen, aber dafür ist's schon zu spät. Wenn Sie mit der Sache einverstanden sind, wollen wir uns an das Labour-Day-Wochenende halten. Wir kappen alle Verbindungen zur Außenwelt. Isolieren das Haus. Wir fahren mit 'nem Kastenwagen vor. Wir lassen uns Zeit… drei Stunden, vier Stunden, so lang wir eben brauchen.


  Angelo: Aber zur Gänze haben Sie's noch nicht durchdacht?


  Anderson: Nein, hab' ich nicht. Ich hab' diesen Bericht hier. Daraus können Sie kurz ersehen, wer dort wohnt und wo das Zeug liegt und wo wir nachsehen müssen und wie's gemacht werden kann. Aber wenn Sie okay sagen, werden wir den Dingen viel tiefer auf den Grund gehen müssen.


  Angelo: Was zum Beispiel?


  Anderson: Gewohnheiten der Leute im Haus. Dienstpläne von Revierpolypen und Funkstreifen in dem Viertel. Zivile Nachtwächter. Leute, die ihre Hunde spät in der Nacht auf die Straße führen. Standorte von Polizeinotrufsäulen und Telephonzellen. Bars und Cafés, die spät in der Nacht noch offen haben, 'nen Haufen Dinge …


  Angelo: Waren Sie mal beim Militär?


  Anderson: Marinekorps. Runde achtzehn Monate lang.


  Angelo: Nur? Was war los?


  Anderson: Ich hab' 'nen schimpflichen Abschied gekriegt.


  Angelo: Weswegen?


  Anderson: Ich hab' die Frau von 'nem Hauptmann geschwängert - unter anderem.


  Angelo: Aha. Und sonst? Mal ins Feld geschickt worden, irgendwelche Kampfhandlungen erlebt?


  Anderson: Nein. Ich hab's bis zum Korporal gebracht. Ich war Schießplatzausbilder auf der Insel Parris.


  Angelo: Sie sind ein guter Schütze?


  Anderson: Ja.


  D'Medico: Aber bei der Arbeit hattest du noch nie 'n Eisen dabei - nicht wahr, Duke?


  Anderson: Nein. Ich hab' nie eins dabei.


  Angelo: Mein Gott bin ich durstig. Doc, hol uns doch noch eine Flasche von diesem Valpolicella, ja? Aber wenn dieser Feldzug hier durchgeht, werden Sie ein Eisen einstecken müssen. Das ist Ihnen doch klar, Duke, wie?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Sie sind bereit dazu?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Als Sie Korporal bei der Marineinfanterie waren, wurden Sie da mal in der Technik eines Stoßtruppunternehmens ausgebildet? Blitzartiger Überfall, blitzartiger Rückzug?


  Anderson: 'n bißchen.


  Angelo: Haben Sie mal von diesem Feldzug in Detroit gehört? Das war am … Wir überfielen die … Wir setzten etwa… ein. Wir inszenierten ein Scheingefecht, ein Ablenkungsmanöver. Es zog alle Distriktsbullen nach … und während sie … Und alles klappte perfekt. So was Ähnliches könnte auch hier klappen.


  Anderson: Könnte.


  Angelo: Das klingt nicht sehr begeistert.


  Anderson: Ich muß darüber nachdenken.


  D’Medico: Hier ist der Wein, Pat. Nur ganz wenig gekühlt … wie du ihn magst.


  Angelo: Fein. Vielen Dank, Doktor. Also Sie wollen darüber nachdenken, nicht wahr, Duke?


  Anderson: Ja. Es ist mein Schwanz.


  Angelo: Bei Gott, es ist Ihrer. Also schön. Angenommen, Papa gibt uns freie Fahrt. Was werden Sie brauchen? Haben Sie daran schon gedacht?


  Anderson: Ja, daran hab' ich gedacht. Ich brauch' noch weitere zweitausend, um die Sache auszuknobeln.


  Angelo: Für die Erkundung also?


  Anderson: Ganz recht. Um uns auszumalen, wie wir's schaukeln werden.


  Angelo: Einsatzplan und Aufmarschgebiet. Was kommt als nächstes?


  Anderson: Sie werden eine endgültige Aufstellung über das ganze Ding erhalten. Wenn Sie dann okay sagen, brauch' ich den Kies, um meine fünf Mann zu bezahlen. Hälfte im voraus, andere Hälfte hinterher, wenn der Job zu Ende ist.


  D'Medico: Ungefähr zweitausend, um nur mal nachzusehen, und dann nochmals vier oder fünf für dein Personal?


  Anderson: Das kommt ungefähr hin.


  D’Medico: Und alle Vorschüsse und Spesen werden vom Ertrag abgezogen, bevor wir teilen?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Ich muß jetzt 'raus von hier und 'rüber nach Manhattan. Ich bin schon spät dran. Duke, ich will mit dem Doktor reden. Sie verstehen?


  Anderson: Klar. Ich weiß es zu schätzen, daß Sie mir so viel Zeit geopfert haben.


  Angelo: Wir werden - auf die eine oder andere Weise - in einer Woche oder so mit Ihnen Fühlung nehmen. Ich muß mit Papa reden, und der ist, wie Sie wissen dürften, unpäßlich. Mögen wir alle vierundneunzig werden und dann unpäßlich sein.


  D’Medico: Amen.


  Anderson: War nett, Sie kennenzulernen, Mr. Angelo. Und danke, Mr. D'Medico.


  D'Medico: Es war mir ein Vergnügen, Duke. Wir halten Fühlung.


  [Pause von siebzehn Sekunden.]


  D'Medico: Wie hast du gewußt, daß er aus Kentucky oder Tennessee stammt… aus dieser Gegend jedenfalls?


  Angelo: Ich hab' ihn in dem Augenblick wiedererkannt, als er hereinkam. Nicht ihn selbst, sondern den Typ. Ein Mann aus den Bergen. Weiß Gott, in Korea hab' ich genug von der Sorte gesehen. Kentucky, Tennessee, Westvirginia. Rauhe Knaben. So rauh wie die Burschen aus den Südstaaten … aber sie rissen nie und vor nichts aus. Manchmal kommen einem paar lahmarschige Südstaatler unter. Aber ich hab' nie einen lahmarschigen Mann aus den Bergen gesehen. Sie werden alle arm geboren, arm wie Pisse. Sie haben nichts als ihren Stolz. Ich hatte etliche Männer aus den Bergen unter mir, die noch nie ein neues Paar Schuhe besessen hatten, ehe sie zur Armee kamen. Dieser Anderson… Jesus Christus, er erinnert mich so sehr an einen Burschen, den ich in Korea mal dabei hatte. Der war aus Tennessee. Der beste Schütze, den ich je gesehen hab. Ich war damals Oberleutnant. Ich hatte da diesen Spähtrupp, und wir gingen ein ausgetrocknetes Bachbett 'runter. Dieser Mann aus den Bergen machte den Vorposten. Die Zielscheibe. In drei Tagen verbrauchten wir auch drei Vorposten. Die Kanaken feuerten auf den Vorposten, und auf die Art wußten wir, daß sie da waren.


  D’Medico: Wie hübsch.


  Angelo: Ja. Dieser Mann aus den Bergen ging also an der Spitze, etwa zwanzig Meter vor mir oder so. Ein Kanake kommt aus den Büschen und prescht auf ihn los. Der Kanake hat ein Küchenmesser mit Spagat an eine lange Stange gebunden. Wahrscheinlich steckte er voll von irgendwelchen Aufputschungsmitteln. Er kommt mit lautem Gebrüll angestürmt. Mein Junge aus Tennessee hätte ihn totschießen können - eins, zwei, drei. Einfach so. Aber das tat er nicht. Er lachte. Ich schwöre bei Gott, er lachte. Er hatte seine Klinge am Gewehr stecken, und er wartete seelenruhig zu, bis ihm der Kanake auf den Pelz rückte. Es war klassisch. Jesus, es war klassisch. Ich hatte den ganzen Zauber mit dem Bajonett wohl schon hundertmal durchgemacht: vorgehen, parieren, zustoßen. Lehrbuchzauber. Und das hier kam pfeilgerade aus dem Buch. Klassisch. Man hätte davon Photos für eine Ausbildungsvorschrift der Armee machen können.


  Mein Junge brachte sich in Stellung, schlurfte einen Schritt vor, und als der Kanake auf ihn losstach, parierte er, setzte seine Klinge in den Magen des Kanaken, zog sie 'raus, stieß nochmals zu, diesmal in seine Eier, drehte die Klinge um, zog sie 'raus, rammte das Bajonett in die Erde, um es sauberzumachen, drehte sich um und grinste mich an. Es gefiel ihm. So Jungen gab's dort eben. Es gefiel ihnen. Sie hatten Spaß daran. Am Krieg, meine ich.


  D'Medico: Was ist aus ihm geworden?


  Angelo: Aus wem?


  D’Medico: Deinem Jungen.


  Angelo: Oh. Nun, die Kompanie bekam Urlaub und ging zurück nach Tokio. Dieser Bursche aus Tennessee wurde erwischt, als er ein neunjähriges japanisches Mädchen vergewaltigte. Man hat ihm den Arsch aufgerissen.


  D'Medico: Wo ist er jetzt?


  Angelo: Immer noch in Leavenworth, soviel ich weiß. Erzähl mir mal was über diesen Anderson. Was weißt du?


  D'Medico: Er kam vor ungefähr zehn Jahren aus dem Süden 'rauf. Fuhr wie eine gesengte Sau. Hat auch als Fahrer gearbeitet. Kurvte für Solly Benedict mit heißem Schnaps durch die Lande, glaub' ich. Jedenfalls schlitzte er dann irgendwen mit einem Messer auf und mußte in den Norden gehen. Solly rief mich wegen ihm an. Ungefähr zur gleichen Zeit plante mein Vetter Gino ein Ding. Hast du Gino mal gesehen?


  Angelo: Nein, noch nie, glaub ich.


  D’Medico: Herr im Himmel, mein Gesicht bringt mich um. Na schön, es war ein Lagerhausjob. Es ging um Drogen. Munterkeitspillen waren's, glaub' ich. Alles war vollendet ausgeknobelt und ausgeheckt, aber einer gab dem Hafenüberfallkommando einen Tip. Wir haben uns den Knaben später vorgeknöpft. Jedenfalls hatte ich Anderson als Fahrer empfohlen, und Gino war's recht. Laut Plan fahren Gino und zwei Schläger in einem Auto vor, Anderson am Steuer. Geparkt wird einen Häuserblock entfernt. Anderson erhält den Auftrag, dazubleiben, bis Gino wiederkommt. Des Pudels Kern ist nun der, daß sie das Lagerhaus knacken wollen, die beiden Blödmänner schnappen sich diesen Lastwagen und fahren damit 'raus, und Gino soll dorthin zurückgehen, wo Anderson im Auto wartet.


  Angelo: Und?


  D'Medico: Und alles geht schief. Suchscheinwerfer, Sirenen, Flüstertüten, Wasserwerfer, Kanonen… das volle Programm. Die beiden Schläger werden abgeknallt. Gino kriegt eine böse Ladung in die Gedärme und taumelt gerade noch um die Ecke. Er hat Anderson aufgetragen, dazubleiben, und dem ganzen Theater zum Trotz, das ringsum hochgeht, ist Anderson immer noch da.


  Angelo: Ein Mann aus den Bergen.


  D'Medico: Ja. Er hatte nicht Leine gezogen. Schön, er wuchtet Gino in den Wagen und schafft ihn zu einem Knochensäger, der ihn zusammenflickt. Das hat ihm das Leben gerettet.


  Angelo: Was treibt er jetzt?


  D'Medico: Gino? Er hat diesen kleinen Bonbonladen in Newark. Er macht ein bißchen in Lotterien, deichselt ein paar krumme Darlehen. Kleinkarierte Pfennigfuchserei. Es geht ihm nicht zu gut… aber er ist am Leben. Ich lasse ihm zukommen, was ich kann. Aber ich werd' nie vergessen, wie Duke dagesessen hat, während aus allen Richtungen die Scheiße angeflogen kam. Er ist schon allerhand.


  Angelo: Das dachte ich mir auch. Was war dann mit ihm?


  D'Medico: Er wollte keine Jobs. Er wollte freiberuflich arbeiten, auf eigene Faust. Er brachte erst immer alles mit mir ins reine, und ich gab ihm freie Fahrt. Er machte sich prächtig 'raus. Er ist ein kluger Junge, Pat. Er hat schnell gelernt. Schnappte sich ein paar Wohnungen in der East Side und machte einen schönen Batzen Geld. Hauptsächlich Schmuck und Edelsteine. Hatte nie ein Eisen bei sich. Wurde vernünftig. War so schnell und so glatt drin und wieder draußen, daß kein Mensch sich vorstellen konnte, wie er das machte. Es ging ihm gut. Vielleicht drei oder vier Jobs im Jahr. Leistete immer brav seinen Beitrag und muckte nie auf. Ich behielt seine Spur im Auge und fand heraus, daß er verdreht ist, in geschlechtlicher Hinsicht nämlich.


  Angelo: Wie meinst du das?


  D’Medico: Peitschen und so… du weißt schon.


  Angelo: Zu welcher Fakultät gehört er? Das ist wichtig.


  D’Medico: Zu beiden, was ich so höre. Dann drehte er dieses eine Ding und wartete an der Ecke auf die Nutte, der er das Zeug übergeben mußte - nur ungefähr einen Häuserblock weiter war das -, als so ein Glückspilz von einem probeweise eingestellten Streifenpolypen auf den Gedanken verfiel, Dukes Gesicht wär' ihm unsympathisch. Und er filzte ihn. Dieses Bürschchen ist jetzt Detektivleutnant. Also ging Duke hoch. Der Frau wurde kein Haar gekrümmt; er hat sie nie erwähnt. Ich hab' gehört, daß sie das Treffen versäumt hat, weil sie bei ihrem Börsenmakler war.


  Angelo: Wie herrlich. Habt ihr euch nachher noch mit ihr beschäftigt?


  D'Medico: O ja, klar. Seit Duke mit diesem Feldzug aufgetaucht ist, fühlen wir ihr kräftig den Puls. Sie ist vorbestraft, und auch jetzt ist sie fleißig auf der schiefen Bahn - Heroin, horizontales Gewerbe, Abtreibung… das volle Programm. Sie arbeitet in einem Tanzlokal, das Sam Bergman gehört. Wir können ihr jederzeit Feuer unterm Hintern machen, wenn wir wollen.


  Angelo: Fein. Wie ist Anderson an dieses Ding in der East Side geraten?


  D'Medico: Er stößt eine Frau, die dort wohnt. Wie er sie kennengelernt hat, wissen wir nicht. Aber er geht mindestens zweimal die Woche in ihrer Wohnung aus und ein. Eine massige Tante, die nach Geld aussieht.


  Angelo: Na schön. Damit hätten wir's wohl, glaub' ich. Du lieber Himmel, haben wir schon wieder eine Flasche ausgetrunken? Mein Gott, ich muß nach Manhattan.


  D’Medico: Pat, was hast du für ein Gefühl bei der Sache?


  Angelo: Wenn du mich fragst, würd' ich nein sagen. Sieh mal, Doc, wir sind in so vielen Branchen - Restaurants, Hotels, Banken, Leinen und Weißzeug, Versicherungen, Rollfuhrunternehmen, Münzwäschereien, Müllabfuhr … alles hübsche, saubere, rechtschaffene Dinge. Und die Profite sind gut. Was brauchen wir also diese dumme Seifenoper?


  D'Medico: Trotzdem… hast du Interesse?


  Angelo: Ja… ich denke schon. Es ist ein militärisches Problem. Schau mich an… ich bin Geschäftsmann, mein Bauch schwillt an, mein Arsch sinkt ein, ich hab' eine Frau und drei Kinder, ich bin bei vier Klubs, ich spiele jedes Wochenende Golf, ich gehe mit meiner Frau zu den Abenden der Elternvereinigung, ich sorge mich um das Gras für die Gäule, ich hab' einen Pudel mit Würmern. In anderen Worten, ich bin ein biederer Bürger. Aber manchmal betrachte ich mich vor dem Spiegel - den Wanst, die Hängebacken, die fetten Schenkel, den schlaffen Schwanz … und dann denk' ich mir, ich war glücklicher in Korea.


  D'Medico: Pat, vielleicht gehörst du zu den Burschen, von denen du mir erzählt hast - zu den Burschen, die Spaß am Krieg haben.


  Angelo: Mag sein. Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich sofort ganz aufgeregt bin, wenn ich von so etwas höre. Mein Gehirn beginnt zu arbeiten. Ich bin wieder jung. Ein Feldzug. Probleme. Pläne schmieden. Da ist schon was dran, wirklich. Aber ich würde mich nie entscheiden, ohne es mit Papa zu besprechen. Erstens bin ich ihm das schuldig. Zweitens … nun, er mag ja vielleicht hin und wieder mal mit einem fetten kleinen Jungen tagelang im Bett liegen, um sich warm zu halten, aber sein Verstand ist nach wie vor da - scharf und nicht zu knapp. Ich will es ihm überlassen. Er hat so gern das Gefühl, immer noch gebraucht zu werden, immer noch die Entscheidungen zu treffen. Jesus Christus, wir haben tausend Rechtsanwälte und Wirtschaftstreuhänder, die Entscheidungen treffen, die er nicht mal begreifen könnte - aber ein Problem wie dieses kann er begreifen. Also überlasse ich ihm die Entscheidung. Wenn er nein sagt, dann nein. Wenn er ja sagt, dann ja. Ich lass' es dich binnen einer Woche oder so wissen. Geht das in Ordnung?


  D'Medico: Aber natürlich. Hast du schon wen im Sinn, den wir Anderson als sechsten Mann mitgeben könnten?


  Angelo: Nein. Du?


  D'Medico: Einen Kerl namens Sam Heming. Ein Nichts. Nur Muskeln, kein Grips. Aber er ist einer von Paul Washingtons Burschen.


  Angelo: Ein Nigger?


  D'Medico:


  Allerdings ja, aber er geht gerade noch.


  Angelo: Warum ausgerechnet ihn?


  D'Medico: Ich bin Paul eine Gefälligkeit schuldig.


  Angelo: Linda Curtis also?


  D’Medico: Dir bleibt nicht viel verborgen, was?


  Angelo: Nein, Doc, nicht viel. Ich hab' nichts gegen diesen Heming, wenn er verläßlich ist.


  D'Medico: Er ist verläßlich.


  Angelo: Fein. Papa wird das nämlich wissen wollen. Ich werd' ihm sagen, daß du auf diesen Knaben fliegst. In Ordnung?


  D'Medico: Ja … wenn's nicht anders geht.


  Angelo: Es geht nicht anders. Jesus Christus, Doc, du zuckst ja wieder mal wie ein Verrückter mit deinem Gesicht. Kannst du da nicht irgendwas dagegen unternehmen?


  D'Medico: Nein. Nicht das geringste.


  Angelo: Bittere Scheiße. Ich muß laufen. Vielen Dank für das Essen und den vino.


  D'Medico: Es war mir ein Vergnügen. Ich hör' von dir in einer Woche oder so?


  Angelo: Sicher. Ach… übrigens, Doc, behalt Fred Simons im Auge.


  D'Medico: Ist irgendwas faul?


  Angelo: Noch nicht. Aber er hat in letzter Zeit mächtig tief ins Glas geguckt. Vielleicht ein bißchen mehr geredet, als ihm guttut. Nur ein freundschaftlicher Rat.


  D'Medico: Natürlich. Vielen Dank. Ich werd' ihm das ins Gedächtnis rufen.


  Angelo: Tu das mal.
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  Tonband POM-9JUL68-EVERLEIGH. 9.Juli 1968; etwa 14.45 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Ich hol dir einen großen Drink. Ich will, daß du eine Weile stillsitzt. Ich möcht' dir paar Bilder zeigen - mein Photoalbum.


  Anderson: Na schön.


  [Pause von sechzehn Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Hier … genau so, wie du's magst - mit einem Eiswürfel. Also los, dann wollen wir mal. Ich hab' dieses Album bei Mark Cross gekauft. Hübsch, nicht wahr?


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Hier … dieser Zinnsoldat. Das war mein Urgroßvater väterlicherseits. Er war im Bürgerkrieg. Das ist eine Hauptmannsuniform, die er da anhat. Das Bild wurde gemacht, als er auf Urlaub nach Hause kam. Dann verlor er bei Antietam einen Arm. Aber er durfte seine Kompanie behalten. Damals machten sich die Leute nicht sehr viel aus solchen Dingen.


  Anderson: Ich weiß. Mein Urgroßpappi hat die Second Wilderness mit einem Holzbein durchgemacht.


  Mrs. Everleigh: Dann, nach dem Krieg, kam er nach Hause und heiratete meine Urgroßmutter. Das hier ist ihr Hochzeitsbild. Ist sie nicht die winzigste, süßeste, hübscheste Braut, die du je gesehen hast? Zog in Rockford, Illinois, sieben Kinder groß. Und das hier ist das einzige Photo, das ich von den Eltern meiner Mutter hab'. Er war ein älterer Mann, hatte eine Gemischtwarenhandlung in der Nähe von Sewickley in Pennsylvania. Seine Frau war ein richtiges Ungeheuer. Ich kann mich verschwommen an sie erinnern. Ich hab' meine Größe von ihr, glaub' ich. Sie war riesengroß - und häßlich. Meine Mutter war ein Einzelkind. Hier hast du meine Mutter bei der Abschlußfeier ihrer Klasse. Sie war zwei Jahre lang an einer Lehrerbildungsanstalt. Die eine mit dem Kreis rundherum, das ist sie. Dieses Bürschchen hier ist mein Vater mit zehn Jahren. War er nicht drollig? Später ging er dann nach Yale. Sieh dir den Hut an, den er da aufhat! Ist der nicht zum Schreien? Er hat für die Hochschule gerudert. Und er war auch ein großartiger Schwimmer. Hier hast du ihn in Badehosen. Das Bild stammt aus seinem letzten Jahr in Yale.


  Anderson: Sieht aus, als hätt' er 'nen Schwengel wie'n Bulle.


  Mrs. Everleigh: Schwein. Na, ich kann dir sagen, er war ein ganzer Mann. Groß und muskulös. Er lernte meine Mutter auf einem Semesterkränzchen kennen, und kurz nach seiner Promotion heirateten die beiden. Ungefähr drei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg fing er als zweiter Buchhalter in der Wall Street an. Mein Bruder Ernest wurde 1915 geboren, aber als Amerika in den Krieg eintrat, ging Paps zur Armee. 1918 wurde er nach Europa verlegt. Ich glaub' aber nicht, daß er tatsächlich zum Kämpfen gekommen ist. Hier hast du ihn in seiner Uniform.


  Anderson: Diese Wickelgamaschen müssen der reinste Mord gewesen sein. Der erste Mann von meiner Mutter war damals bei der Marineinfanterie. Er fiel an der Marne.


  Mrs. Everleigh: Das kann aber nicht dein Vater gewesen sein?


  Anderson: Nein. Mein Pappi war ihr dritter Mann.


  Mrs. Everleigh: Nun, hier siehst du Mama und Paps mit Ernie und Tom - er war der Zweitgeborene. Im Zweiten Weltkrieg mußte er als Soldat nach Frankreich. Im Feld vermißt. Und das ist Mutter, wie sie mich in den Armen hält-das erste Bild, das von mir aufgenommen wurde. War ich nicht süß?


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Auf diesen Photos hier siehst du mich langsam aufwachsen. Schlupfhosen. Turntrikot. Badeanzug. Wir fuhren zu einem Blockhaus an einem See oben in Kanada. Da sind alle Kinder vereint - Ernest und Thomas und ich und Robert. Wir alle.


  Anderson: Du warst das einzige Mädchen?


  Mrs. Everleigh: Ja. Aber ich konnte mit den Jungs Schritt halten, und nach einer Weile schwamm ich schneller als sie alle. Mutter wurde krank und lag viel im Bett, und Paps brauchte seine Zeit für den Beruf. So waren wir vier Kinder viel zusammen. Ernie gab den Ton an, weil er der Älteste war, aber als er dann in Dartmouth zur Schule ging, übernahm ich die erste Geige. Bob und Tom hatten nie die Autorität, die Ernie gehabt hatte.


  Anderson: Wie alt warst du auf diesem hier?


  Mrs. Everleigh: So um die dreizehn, glaub' ich.


  Anderson: 'n beachtliches Paar Lungen hast du da.


  Mrs. Everleigh: Ja, ich bin schon sehr früh reif geworden. Die Geschichte meines Lebens. Schon mit elf fing ich unten zu bluten an. Sieh dir die Schultern an, die ich hatte, und diese Schenkel. Ich konnte schneller schwimmen als meine Brüder und alle ihre Freunde. Die Jungs nahmen mir das übel, glaub' ich. Ihnen gefielen zerbrechliche, schwache, weibliche Dinger, und ich hatte diesen großen, starken, muskulösen Körper. Ich dachte, die Jungs würden ein Mädchen mögen, das mit ihnen schwimmen und mit ihnen auf Pferden reiten und raufen konnte und all das… aber als dann die ersten Tanzabende anfingen, da merkte ich, daß es die zerbrechlichen, schwachen, blassen, weiblichen Dinger waren, die eingeladen wurden. Mutter bestand darauf, daß ich Tanzstunden nahm, aber ich brachte es nie sonderlich weit dabei. Ich konnte tauchen und schwimmen, aber auf dem Tanzparkett kam ich mir vor wie ein Blödel.


  Anderson: Wer hat deine Kirsche geknackt?


  Mrs. Everleigh: Mein Bruder Ernie hat mich entjungfert. Bist du jetzt entsetzt?


  Anderson: Wie käm' ich dazu? Ich bin aus Kentucky.


  Mrs. Everleigh: Weißt du, es passierte, als er über die Osterferien aus Dartmouth nach Hause kam. Und er war betrunken.


  Anderson: Klar.


  Mrs. Everleigh: Hier hast du mich bei der Abschlußfeier meiner Oberschule. Bin ich nicht hübsch?


  Anderson: Du siehst aus wie'n junges Kalb im Nachthemd.


  Mrs. Everleigh: Vermutlich ja… so seh' ich aus, glaub' ich. Oh, mein Gott, dieser Hut. Aber dann, als ich anfing, bei Miß Proud zur Schule zu gehen, wurde ich schlanker. Ein bißchen. Nicht viel, aber ein bißchen wenigstens. Ich war Schwimmerin in der Schulmannschaft, Kapitän des siegreichen Hallenhockeyteams, Kapitän der Reit- und der Golfmannschaft, und ich war auch eine gute Tennisspielerin. Nicht klug, aber kräftig. Hier siehst du mich mit dem Pokal, den ich als beste Allroundsportlerin gekriegt hab'.


  Anderson: Du lieber Gott, was'n Körper. Ich wünsch' mir nur, ich hätt' dich damals wetzen können.


  Mrs. Everleigh: Das haben viele auch getan. Ich konnte zwar vielleicht nicht tanzen, aber ich entdeckte das Geheimnis, wie man sich bei den Jungs beliebt macht. Ein sehr einfaches Geheimnis. Ich glaub', sie ernannten mich zur »Miß leichter Fall«. Man brauchte mich nur darum zu bitten, nicht mehr, und schon machte ich die Beine breit. Also hatte ich jede Menge Verabredungen.


  Anderson: Ich hätt' dich ja für 'ne Lesbierin gehalten.


  Mrs. Everleigh: Oh… ich hab's versucht. Ich hab' zwar nie den ersten Schritt getan, aber da gab's jede Menge von diesen süßen, blassen, zarten, weiblichen Dingern, die mich hochfingerten. Ich hab's versucht, aber es blieb nicht haften. Vielleicht lag das an der Art, wie sie rochen. Du hast heut' morgen nicht geduscht, oder?


  Anderson: Nein.


  Mrs. Everleigh: Dieser pferdige, bittere, säuerliche Geruch. Der knipst mich richtig an. Damit will ich nun nicht sagen, daß ich's mal mit einem Pferd getrieben hab'; denk dir gefälligst nichts Kindisches dabei. Dann hab' ich David kennengelernt. Er war mit Bob befreundet, meinem jüngsten Bruder. Hier hast du David.


  Anderson: Sieht aus wie'n zuckersüßer Falter.


  Mrs. Everleigh: Das war er auch… aber ich hab's erst gemerkt, als es zu spät war. Und er trank und trank und trank… aber er war lustig und freundlich und rücksichtsvoll. Er hatte Geld, und er brachte mich zum Lachen und hielt mir alle Türen auf, und wenn er in der Falle nicht gerade aufregend war, na, dann konnte ich das damit entschuldigen, daß er ständig zuviel zum Saufen hatte. Weißt du?


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Jede Menge Geld. Cleveland-Kohle und Roheisen und so Zeug eben. Manchmal hab' ich mich gefragt, ob nicht ein kleiner Jude in ihm steckt.


  Anderson: 'n kleiner Jude?


  Mrs. Everleigh: Du weißt schon… vor langer Zeit, irgendwo in der Verwandtschaft. Wie dem auch sei, hier hast du uns am Strand, auf dem Semesterkränzchen, bei einer Pferdeschau, bei der Verlobung, die Hochzeitsbilder, der anschließende Empfang und so weiter. Ich hatte Schuhe mit flachen Absätzen an, weil ich ein winziges Stück größer war als er. Er hatte wunderschöne Haare. Hatte er nicht wunderschöne Haare?


  Anderson: Wunderschön. Kommt noch viel von dieser Scheiße?


  Mrs. Everleigh: Nein, nicht mehr viel. Hier sind wir in unserem Sommerhaus in East Hampton. Manchmal hatten wir's dort sehr schön. Betrunkene Feste. Einmal platzte ich in Davids Zimmer, als er sich von einem portorikanischen Tellerwäscher in den Hintern pimpern ließ. Davon hab' ich leider kein Photo! Und damit hätten wir's wohl geschafft. Noch ein paar Bilder von mir auf Einkaufsreisen - Paris, Rom, London, Genf, Wien.


  Anderson: Wer ist dieser Bursche?


  Mrs. Everleigh: Ein Junge, den ich mir in Stockholm gekauft hab'.


  Anderson: Gut im Bett?


  Mrs. Everleigh: Eigentlich nicht.


  Anderson: Wieso heulst du, zum Teufel noch mal?


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Diese Bilder. Hundert Jahre. Meine Großeltern. Der Bürgerkrieg. Meine Eltern. Die Weltkriege. Meine Brüder. Ich denk' nur dran, was alle diese Menschen durchgemacht haben. Um mich hervorzubringen. Mich. Ich bin das Ergebnis. Ah, Jesus, Duke, was geschieht mit uns? Wie sind wir geworden, was wir sind? Ich halt's einfach nicht aus, dran zu denken - es ist so gräßlich. So traurig.


  Anderson: Wo ist dein Mann jetzt?


  Mrs. Everleigh: David? Als ich ihn zuletzt gesehen hab', trug er Lippenstift. Das mein ich ja. Und sieh mich an. Bin ich auch nur ein bißchen besser?


  Anderson: Willst du, daß ich geh'?


  Mrs. Everleigh: Und mich hier allein läßt? Wo ich die Wände zählen darf? Duke, bei der Liebe Gottes, hol mich 'raus…
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  Der Don der Angelo-Familie, Dominick »Papa« Angelo, 94, ordentlicher Wohnsitz Flint Road 67825 in Deal, Bundesstaat New Jersey, hatte 1874 in Mareno auf Sizilien als Mario Domenico Nicola Angelo das Licht der Welt erblickt. Er entstammte dem durch eine standesungleiche Heirat begründeten »linken« Zweig der ursprünglichen Familie Angelo; seine Vorfahren waren fünf Generationen hindurch landwirtschaftliche Gutspächter auf Sizilien gewesen. Über Dominicks Schulbildung in jungen Jahren liegen keinerlei Aufzeichnungen vor.


  Im Verlauf einer Erhebung im Bundesstaat New York 1934 (siehe Protokolle des Murphy-Komitees, Band I, Seiten 432-435) fanden sich Hinweise darauf, daß Dominick Angelo im Jahre 1891 den Boden der Vereinigten Staaten illegal betreten habe, indem er von einem Handelsschiff, auf welchem er als Koch arbeitete, an Land geschwommen sei. Die Unterlagen allerdings sind hinlänglich verworren - oder fehlen gänzlich und im Jahre 1896 kam Dominick zum erstenmal um seine Bürgerrechtspapiere ein; im Jahre 1903 wurde er amerikanischer Staatsbürger. Zu jener Zeit gab er an, von Beruf Kellner zu sein.


  Sein kriminelles Vorleben begann mit einer Festnahme wegen öffentlicher Ruhestörung (1904; keine Strafverfügung) und einer Verhaftung wegen Körperverletzung mit Tötungsabsicht (1905; Anklage zurückgezogen). Im Jahre 1907 wurde er abermals verhaftet; die Anklage lautete auf schwere Körperverletzung mit Verstümmelungsabsicht (er hatte sein Opfer kastriert). Er wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und verbüßte (Häftlingsnummer 46783) zwei Jahre, sieben Monate und vierzehn Tage in der Strafanstalt Dannemora. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis - diese Vermutung liegt nahe, ist aber unbeweisbar - dürfte er sich der Schwarzen Hand angeschlossen haben. Diese italienische Verbrecherorganisation auf amerikanischem Boden, die Vorgängerin der Cosa Nostra, setzte Dominick Angelo als button ein.


  [In ihrer Abhandlung Der amerikanische Slang und seine Ursprünge (Verlagsgesellschaft Hawley, Butanski & Effrim, 1958) legen die Verfasser auf den Seiten 38 und 39 dar, daß der Begriff button (wörtlich: der Knopf) in der Zeit von 1890 bis 1910 dazu diente, einen Henker in Gangsterkreisen zu bezeichnen. Das Wort erhielt diese Bedeutung möglicherweise durch die Vorstellung, ein solcher Mann sei durch seine Tätigkeit in der Lage, einem Spitzel oder sonstigen Feind »die Lippen zuzuknöpfen«. Später, in den zwanziger und dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts, so führen die Verfasser weiter aus, bürgerte sich in Verbrecherkreisen die Gewohnheit ein, mit den Begriffen buttons oder Mr. Buttons einen uniformierten Polizeibeamten zu bezeichnen.


  Im Jahre 1910 nahm Dominick Angelo eine Stellung bei der Alsotto-Sand- und Kiesgesellschaft in Brooklyn, New York, an, angeblich als Verlader. 1917 meldete er sich freiwillig zum Kriegseinsatz bei den amerikanischen Expeditionstruppen, doch aus Gründen seines Alters war seine Tätigkeit auf Wachdienste in den Docks von Bayonne, New Jersey, beschränkt. Im Jahre 1920 wurde er Vorarbeiter bei der Giovanni Shipping Enterprises, Inc., einer Seetransportfirma. Während dieser Zeit heiratete er Maria Florence Gabriele Angelo, eine entfernte Verwandte. Das erste Kind dieser Ehe, ein Knabe, kam 1923 zur Welt. Er fiel 1942 bei den Kämpfen auf der Insel Guadalcanal. Während des Zweiten Weltkriegs bot Dominick Angelo der Regierung der Vereinigten Staaten seine Dienste an; wie aus Archivdokumenten hervorgeht, war seine Hilfe bei den Vorbereitungen zur Invasion Siziliens und Italiens »unschätzbar« wertvoll. Es existiert ein Brief aus der Feder eines hohen Beamten des seinerzeitigen amerikanischen Uberseegeheimdienstes, in welchem seine »prachtvolle und einzigartige Mitarbeit« bescheinigt wird.


  Während der Zeitspanne von 1948 bis 1968 offenbaren amtliche Aufzeichnungen seinen raschen Aufstieg in jenem vorwiegend von Italienern beherrschten Gebilde, welches das organisierte Verbrechen in den Vereinigten Staaten kontrolliert; es war ein Aufstieg zu einer einflußreichen Machtstellung. Sich vom einfachen Soldaten zum capo und zum Don emporzuarbeiten, brauchte er weniger als zehn Jahre, und 1957 war er als unangefochtener Führer einer von mehreren »Familien« des Landes anerkannt. Sein persönliches Vermögen wurde verschiedentlich auf zwanzig bis fünfundvierzig Millionen Dollar geschätzt.


  Chronisten und Beobachter des organisierten Verbrechens in den Vereinigten Staaten - unter Namen wie die Schwarze Hand, das Syndikat, die Mafia, die Cosa Nostra, die Familie und so weiter geläufig - sind sich wohl darin einig, daß Dominick Angelo der geistige Vater, der Kopf und die treibende Kraft der damals eingeleiteten Umwandlung des auf roher Gewalt fußenden Systems in ein halblegitimes Kartell war, das in zunehmendem Maße auf die hemdsärmeligen Methoden der vorangegangenen Jahre verzichtete und immer mehr Kapital in Kreditgesellschaften, Realitätenbesitz, Unterhaltungsbetriebe, Maklerfirmen, Müllabfuhrunternehmungen, Banken, Leinen- und Weißzeugfabriken, Restaurants, Münzwäschereien, Versicherungsgesellschaften und Werbeagenturen investierte. 1968 {Dominick Angelo starb am 19. Februar 1969} war Dominick Angelo 94 Jahre alt; 56 Kilogramm schwer; 168 Zentimeter groß; fast völlig kahl; durch Zuckerkrankheit, Arthritis und die Nachwirkungen zweier schwerer Okklusionen der Herzkranzgefäße so gut wie ständig ans Bett gefesselt. Er hatte sehr dunkle Augen; außergewöhnlich lange, schmale Hände; und schließlich die Gewohnheit, häufig mit einem Finger über seine Oberlippe zu streichen (er hatte bis 1946 einen langen Schnurrbart getragen). Sein Wohnhaus in Deal, New Jersey, groß und komfortabel, befand sich in der Mitte eines weitläufigen Grundstücks, ohne protzig zu wirken. Das Anwesen war von einer vier Meter hohen Backsteinmauer umgeben, in deren gemörtelte Kuppe Glasscherben eingelassen waren. Das Personal dürfte vergleichsweise zahlreich gewesen sein: eine Haushälterin, zwei oder drei Gärtner, ein Kammerdiener, ein Butler, ein männlicher Krankenpfleger, eine Krankenschwester, drei Dienstmädchen und zwei Chauffeure. Am 16. Mai 1966 ereignete sich vor dem versperrten Tor des Angelo-Grundstückes eine Explosion. Polizeibeamte, die den Vorfall untersuchten, berichteten, die Explosion sei durch einige Dynamitstäbe hervorgerufen worden, die mit einem primitiven Zeitzünder gekoppelt waren - einer billigen Weckeruhr. Niemand wurde verletzt, und keine Festnahmen wurden vorgenommen. Die Erhebungen sind noch in Gang. Zwei unbestätigte Berichte über Dominick Angelo sind am Rande von Interesse: Nach dem Tod seiner Frau im Jahre 1952 ging er homosexuelle Bindungen ein, wobei er die Gesellschaft sehr junger Knaben bevorzugte; überdies war er der Erfinder des zweistöckigen Sarges - wenngleich dieses »Verdienst« mittlerweile auch anderen zugesprochen wurde. Der zweistöckige Sarg ist eine Vorrichtung, mit deren Hilfe man sich der Opfer blutiger Bandenfehden zu entledigen pflegt. Die Särge werden etwas tiefer gezimmert als üblich, und das Opfer wird in einem Fach unter dem rechtmäßigen Leichnam beerdigt. Dieses System bedarf freilich der engen Zusammenarbeit mit Leichenbestattungsanstalten; doch auch an Unternehmungen dieser Art ist die Familie namhaft beteiligt.


  Der folgenden Niederschrift liegt ein Tonband zugrunde, das von Agenten eines Sonderausschusses des Bundesstaats New Jersey zur Untersuchung organisierten Verbrechens aufgenommen wurde. Die Niederschrift trägt den Code NJSLC-DA-Nr. 206-1 C und das Datum vom 10. Juli 1968. Die Aufnahme, die in Dominick Angelos Wohnhaus in der Flint Road 67825 in Deal, New Jersey, mitgeschnitten wurde, beginnt um ungefähr 23.45 Uhr. Das Abhörgerät war ein Socklet- Mikrophonsender, Modell K.


  Wie aus dem unmittelbaren Zusammenhang hervorgeht, handelt es sich bei den Gesprächspartnern um Dominick »Papa« Angelo und Patrick »Little Pat« Angelo. Die Laufzeit des Bandes, nach welchem diese Niederschrift angefertigt wurde, beträgt annähernd drei Stunden; jene Teile, die bereits vorgelegtes Material enthalten, wurden fortgelassen. Überdies haben Behörden der Exekutive von New Jersey, New York und Las Vegas, Nevada, darum gebeten, gewisse Ausschnitte zurückzuhalten, da sie mögliche Strafverfolgungen berühren, die zur Zeit Gegenstand von Nachforschungen sind. Alle Weglassungen dieser Art wurden als Pausen notiert.


  [Pause von zweiunddreißig Minuten. Während dieser Zeit erkundigte Patrick Angelo sich nach dem gesundheitlichen Zustand seines Großvaters und erhielt die Mitteilung, dieser sei »so gut, wie man sich's erwarten darf«. Sodann berichtete Patrick Angelo über das Treffen mit John Anderson und Anthony D'Medico.]


  Patrick: Nun, Papa, was denkst du?


  Papa: Was denkst du?


  Patrick: Ich sage nein. Zu viele Leute im Spiel. Und zu vielschichtig, wenn man den möglichen Profit in Betracht zieht.


  Papa: Aber ich seh' deine Augen leuchten. Ich seh', daß es dich interessiert. Du sagst zu dir, das ist Bewegung, das ist Kampf! Du bist erregt. Du sagst zu dir, ich werd' langsam alt und fett. Ich brauch' Kampf. Dies Ding hier ist was wie damals in Korea. Ich werd's planen wie einen militärischen Sturmangriff. Zu mir sagst du nein - aber tief in dir drin wünschst du dir dies Ding.


  Patrick [lachend]: Papa, du bist wunderbar! Du hast es haargenau richtig erfaßt. Mein Verstand sagt mir, das ist nichts. Aber mein Blut will es. Tut mir leid.


  Papa: Warum soll's dir leid tun? Glaubst du, es ist was Gutes, wenn man nur Verstand und kein Blut in sich hat? Das ist genauso schlecht wie nur Blut und kein Verstand. Die richtige Mischung - darauf kommt's an. Dieser Mann namens Anderson - wie denkst du über ihn?


  Patrick: Ein harter Knochen. Er hat nie ein Eisen bei sich geführt, aber er ist hart. Und stolz. Aus Kentucky. Ein Mann aus den Bergen. Alles, was mir der Doktor über ihn erzählt hat, war gut.


  Papa: Anderson? Aus dem Süden? Vor ungefähr zehn Jahren hatte Gino Belli - er ist der Cousin vom Doktorein Ding laufen. Es sah gut aus, aber es ging verschütt. Er hatte einen Fahrer, der Anderson hieß. Ist das der Mann?


  Patrick: Der nämliche. Was für ein Gedächtnis du hast, Papa!


  Papa: Der Körper altert; der Geist bleibt jung. Gott sei's gepriesen. Dieser Anderson brachte Gino zu einem Arzt. Ich kann mich jetzt deutlich erinnern. Ich hab' ihn einmal gesehen, ganz kurz. Groß und mager. Ein langes, eingefallenes Gesicht. Stolz. Ja, du hast recht - ein sehr stolzer Mann. Ich entsinne mich.


  Patrick: Was willst du also tun, Papa?


  Papa: Sei still und laß mich nachdenken.


  [Pause von zwei Minuten dreizehn Sekunden.]


  Papa: Dieser Anderson - er hat sein eigenes Personal, sagst du?


  Patrick: Ja. Fünf Mann. Einen hellen Krauskopf dabei. Einer ist Techniker. Zwei sind Fahrer; einer davon hat nicht alle Tassen im Schrank.


  [Pause von neun Sekunden.]


  Papa: Das macht vier. Und der andere? Der fünfte Mann?


  [Pause von sechzehn Sekunden.]


  Papa: Na? Der fünfte Mann?


  Patrick: Der ist hochgestochen. Eine Grille. Kennt sich aus mit Gemälden, Teppichen, Kunstsammlungen - mit so Sachen.


  Papa: Ich versteh'. Heißt er Bailey?


  Patrick: Ich weiß nicht, wie er heißt, Papa. Ich kann's aber in Erfahrung bringen.


  Papa: Da gab's mal eine Grille namens Bailey draußen in Las Vegas. Wir drehten ein …


  [Pause von vier Minuten zweiunddreißig Sekunden.]


  Papa: … aber das ist ja nicht wichtig. Außerdem glaub' ich nicht, daß es Bailey ist. Ich hab' das Gefühl, Bailey ist tot. Und wen empfiehlt der Doktor als unseren Vertreter?


  Patrick: Einen Mann namens Sam Heming. Einer von Paul Washingtons Burschen.


  Papa: Noch ein Nigger?


  Patrick: Ja.


  Papa: Nein. Das geht nicht.


  Patrick: Papa? Meinst du damit, daß du diesen Feldzug gutheißt?


  Papa: Ja. Ich bin dafür. Mach weiter damit.


  Patrick: Aber warum? Das Geld ist…


  Papa: Ich weiß. Das Geld ist nichts. Es sind zu viele Leute im Spiel. Es wird katastrophal enden.


  Patrick: Also … ?


  [Pause von siebzehn Sekunden.]


  Papa: Jetzt denkt sich der kleine Pat, warum bloß sollte Papa seinen Segen zu so was geben? All diese Jahre haben wir hart dran gearbeitet, brav und bieder zu werden. Wir machen Geschäfte mit Bankiers in der Wall Street, mit Werbeagenturen in der Madison Avenue, mit politischen Parteien. Wir sind in lauter guten Branchen vertreten. Die Profite sind gut. Alles ist sauber. Wir halten uns jeden Ärger vom Leib. Und nun kommt Papa daher, vierundneunzig Jahre alt, und vielleicht wird auch sein Verstand schön langsam klapprig - na, da kommt Papa und sagt, dieser kindische Plan wär' in Ordnung… dieser meschuggene Überfall, bei dem Blut fließen wird, und wahrscheinlich wird es auch Tote geben. Vielleicht sollte man sich auf Papa nicht mehr so sehr verlassen. Ist es das, was Patrick sich denkt?


  Patrick: Ich schwöre bei Gott, Papa, nie und nimmer. Wenn du sagst, es wär' in Ordnung, dann ist es in Ordnung.


  Papa: Kleiner Pat, du wirst bald genug Don sein. Bald genug. Ein Jahr noch. Höchstens zwei.


  Patrick: Papa, Papa… du wirst uns alle überleben.


  Papa: Höchstens zwei Jahre noch. Wahrscheinlich nur eins. Wenn du aber Don werden willst, mußt du denken lernen … denken. Es genügt nicht, wenn du überlegst, sollen wir dies Ding machen, können wir an diesem Ding verdienen? Du mußt auch denken: Was sind die Konsequenzen von diesem Ding? Was wird aus diesem Ding heut' in einem Jahr, in fünf Jahren, heut' in zehn Jahren erwachsen ? Die meisten Männer - selbst die großen leitenden Angestellten in den besten amerikanischen Gesellschaften - sammeln alle Fakten und fällen dann eine Entscheidung. Aber sie unterlassen es, die Konsequenzen ihrer Entscheidung in Betracht zu ziehen. Die Folgen auf lange Sicht. Verstehst du mich?


  Patrick: Ich denke schon, Papa.


  Papa: Angenommen, da gibt's einen Mann, den wir umlegen müssen. Wir ziehen in Betracht, was er getan hat und welche Gefahr er für uns darstellt. Auf Grund dieser Fakten sagen wir, daß er umgelegt werden muß. Aber wir müssen auch die Konsequenzen seines Todes erwägen. Hat er Verwandte, die erbittert sein werden? Werden die Blauen aus dem Häuschen geraten? Was werden die Zeitungen schmieren? Gibt's da einen jungen, gefinkelten, ehrgeizigen Politiker, der sich den Tod dieses Mannes unter den Nagel reißen und auf diese Art gewählt werden wird? Verstehst du? Es ist nicht damit getan, die unmittelbaren Fakten zu erwägen. Du mußt dich auch geistig ein gutes Stück vorversetzen und die Zukunft in Betracht ziehen. Wird es uns auf lange Sicht nützen oder schaden?


  Patrick: Jetzt verstehe ich, Papa. Aber was hat das mit Andersons Unternehmen zu tun?


  Papa: Denk mal an Buffalo zurück, wo wir vor vier Jahren …


  [Pause von vier Minuten neun Sekunden.]


  Papa: Was also hat uns das gelehrt? Den überlegenen Vorteil der Angst. Als erstes schaffen wir eine Atmosphäre der Angst, die wir nachher ständig aufrechterhalten. Warum wohl, glaubst du, waren wir in unseren rechtmäßigen, sauberen Geschäften so erfolgreich? In Realitäten und Müllabfuhr und Banken und Leinenfabriken und Wäschevermietung? Weil unsere Tarife niedriger sind? Ah, du weißt, daß unsere Tarife höher sind. Höher! Aber sie haben Angst vor uns. Und dank ihrer Angst machen wir gute Geschäfte. Die stählerne Faust im Samthandschuh. Aber wenn dies so bleiben soll, wenn unsere rechtmäßigen Unternehmungen auch weiterhin blühen sollen, müssen wir unseren Ruf wahren. Wir müssen die Geschäftswelt wissen lassen, wer wir sind und wozu wir imstande sind. Nicht allzu häufig zwar, aber hin und wieder müssen wir für Vorfälle sorgen, von denen wir wissen, daß sie ihre Wirkung auf die Knaben nicht verfehlen werden, müssen wir der Öffentlichkeit in Erinnerung rufen, daß unter diesem weichen Samthandschuh harter, blitzender Stahl sitzt. Nur dann werden sie uns fürchten, und nur dann werden unsere rechtmäßigen Unternehmungen auch weiterhin wachsen.


  Patrick: Und du willst mit Andersons Ding ein Exempel statuieren? Du hast das Gefühl, es wird als böser Fehlschlag enden, aber du willst, daß die Zeitungen es als unseren Feldzug hochspielen? Du willst, daß Menschen verletzt und Menschen getötet werden? Du willst, daß Geschäftsleute, die in den Zeitungen davon lesen, zu schlottern anfangen und uns dann anrufen und sagen, ja, sie wollen noch eine Million Meter von unseren Kunstseiden nehmen oder unsere Transportfirmen verwenden oder bei unseren Versicherungen paar neue Policen kaufen?


  Papa: Ja. Genau das will ich.


  Patrick: War das auch der Grund, weshalb du vor zwei Jahren zu diesem Ding von Al Petty ja gesagt hast, als…


  [Pause von siebenundvierzig Sekunden.]


  Papa: Selbstverständlich. Ich wußte ja, daß er's nie und nimmer schaffen würde. Aber es machte Schlagzeilen im ganzen Land, und die Männer, die verhaftet wurden, standen mit uns in Verbindung. Drei Menschen, darunter ein Kind, wurden bei diesem Ding getötet, und unsere Einnahmen aus den abgelieferten Beiträgen rauschten während der folgenden sechs Monate um fünf Komma zwei Prozent in die Höhe. Angst. Laß die anderen - die Engländer und die Amerikaner - getrost mit Überredungskünsten und geschäftlichen Druckmitteln arbeiten. Wir arbeiten mit Angst. Weil wir wissen, daß sie immer funktioniert.


  Patrick: Aber Anderson ist nicht…


  Papa: Ich weiß, er ist nicht eng mit uns verknüpft. Also müssen wir einen Mann einsetzen, der's ist. Toast hat mich gestern besucht.


  Patrick: Toast? Ich hab' nicht gewußt, daß er in der Stadt war. Warum hat er mich nicht angerufen?


  Papa: Er hat mich gebeten, ihn bei dir zu entschuldigen. Er war nur auf der Durchreise, stieg hier in eine andere Maschine um. Zwischen den Flügen hatte er gerade noch so viel Zeit, sich in ein Auto zu setzen und schnell mal hier rauszufahren. Dann flog er weiter nach Palm Beach.


  Patrick: Wie alt war sie diesmal?


  Papa: So um die fünfzehn. Eine richtige Schönheit.


  Lange blonde Haare. Und blind.


  Patrick: Blind? Das ist gut - für sie.


  Papa: Ja. Aber Toast hat ein Problem. Vielleicht können wir's mit diesem Anderson-Ding für ihn bereinigen.


  Patrick: Was für ein Problem?


  Papa: Toast hat da einen Mann - Vincent Parelli. Kennst du ihn? Man nennt ihn Socks.


  Patrick: Diesen Idioten? Ich hab' von ihm gelesen.


  Papa: Ja. Parelli ist übergeschnappt. Er geht auf Leute los. Er fährt sie mit seinem Wagen über den Haufen. Er schießt auf sie. Er schert sich nicht die Bohne um irgendwas. Für Toast ist das ungemein peinlich.


  Patrick: Kann ich mir vorstellen.


  Papa: Parelli ist mit uns sehr eng verknüpft, sehr eng. Toast will ihn draußen haben. Du verstehst?


  Patrick: Ja.


  Papa: Aber Parelli ist nicht so einfach zu nehmen. Er hat eine eigene Schlägertruppe. Die sind alle übergeschnappt … ganz und gar verrückt. Kleine Al Capones. Jahrzehnte hinter der Zeit zurück. Sie können nicht denken. Toast hat gefragt, ob ich was unternehmen kann.


  Patrick: Also … ?


  Papa: Ich schulde Toast einen Gefallen. Weißt du noch, wie er letztes Jahr Paolos Neffen in die Universität gekriegt hat, nachdem der Junge überall abgelehnt worden war? Wir tun also folgendes … Ich werd' Toast sagen, er soll Parelli von Detroit rüberschicken, um als unser Mann an Andersons Feldzug teilzunehmen. Toast wird Parelli sagen, wir hätten stichfeste Beweise dafür, daß in dem Haus Juwelen im Wert von mindestens einer Million Dollar liegen; sonst lacht Parelli uns nämlich aus. Toast wird ihm sagen, wir wollen einen guten, vertrauenswürdigen Mann von uns mit dabeihaben, um jede Möglichkeit auszuschließen, uns übers Ohr zu hauen. Dieser Parelli ist kanonenverrückt. Er wird vermutlich losballern. Zur gleichen Zeit sagst du Anderson, daß wir seinen Plan billigen - vorausgesetzt, er führt ein Eisen mit sich und legt diesen Parelli um, wenn die Aktion zu Ende ist. Das ist unser Preis für die Finanzierung seines Unternehmens.


  [Pause von elf Sekunden.]


  Patrick: Papa, ich glaub' nicht, daß Anderson damit einverstanden sein wird.


  Papa: Ich glaub' schon. Ich kenn' diese Amateure. Immer die große Chance, der große Schlag, und dann wollen sie sich für den Rest ihres Lebens nach Südamerika oder an die französische Riviera zurückziehen. Sie halten das Verbrechen für eine große Lotterie. Sie wissen nicht, welch harte Arbeit es ist… harte, aufreibende Arbeit, Jahr für Jahr. Keine großen Schläge, keine großen Chancen. Sondern ein Beruf - genau wie jeder andere. Die Einkünfte mögen zwar größer sein, aber das sind die Risiken schließlich auch. Anderson wird sich ein Weilchen zieren, aber dann wird er damit einverstanden sein. Er wird Parelli umlegen. Anderson hat das Blut und den Stolz, eine Abmachung einzuhalten. Meiner Ansicht nach wird das ganze Ding höllischer Wahnsinn sein; unschuldige Menschen werden verletzt und getötet werden, und man wird Vincent Parelli, der mit uns so eng verknüpft ist, tot auf dem Schauplatz des Verbrechens vorfinden.


  Patrick: Und du glaubst, das wird uns nützen, Papa?


  Papa: Es wird im ganzen Land Schlagzeilen machen. Und letzten Endes wird es uns nützen.


  Patrick: Was ist, wenn der Feldzug klappt?


  Papa: Um so besser. Parelli wird Toast nicht länger auf die Nerven gehen können, der ganze Grabsch wird unserem Konto gutgeschrieben, und wir verdienen auch was. Und vielleicht landet Anderson wider Erwarten doch noch in Mexiko. Patrick, du mußt mich jeden Tag anrufen und mir sagen, wie diese Sache vorankommt. Ich bin sehr dran interessiert. Erzähl dem Doktor nur so viel, wie er unbedingt wissen muß. Du verstehst?


  Patrick: Ja, Papa.


  Papa: Ich kümmer' mich um Toast, und Toast wird dafür sorgen, daß Parelli hier ist, sobald er gebraucht wird. Hast du irgendwelche Fragen?


  Patrick: Nein, Papa. Ich weiß, was zu tun ist.


  Papa: Du bist ein braver Junge, Patrick… ein braver Junge.
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  John Anderson und Patrick Angelo trafen einander am 12. Juli 1968 um 14.06 im Abfertigungskontor der Jiffy Trucking & Hauling Company, Zehnte Avenue 11098, New York. Diese Firma für Rollfuhrtransporte war ein Tochterunternehmen der Thomas-Jefferson-Handelsgesellschaft, der Patrick Angelo als geschäftsführendes Vorstandsmitglied und Leiter des Finanzwesens angehörte. Durch die bundesgerichtliche Entscheidung MFC-Nr. 189-605 HG dazu ermächtigt, ließ die Oberste Zollbehörde der Vereinigten Staaten die Transportfirma elektronisch überwachen; es bestand der Verdacht, die Geschäftsräume würden als Umschlagplatz für Schmuggelware benützt. Es folgt das Tonband USBC-I089756738-B2.


  Anderson: Wie steht's?


  Angelo: Es sieht gut aus. Papa hat ja gesagt.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Anderson [aufatmend]: Jesus.


  Angelo: Aber Sie müssen für uns etwas tun.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Anderson: Was?


  Angelo: Wir müssen unseren eigenen Mann dabei haben. Sie wissen ja, das ist ABV - Allgemeines Betriebsverfahren.


  Anderson: Ich weiß. Damit hab' ich gerechnet. Wer ist es?


  Angelo: Ein Mann aus Detroit. Vincent Parelli. Man nennt ihn Socks. Kennen Sie ihn?


  Anderson: Nein.


  Angelo: Mal von ihm gehört?


  Anderson: Nein.


  Angelo: Ein guter Mann. Erfahren. Er ist kein grüner Bettnässer. Aber Sie werden der Boß sein. Das versteht sich von selbst. Man wird ihm sagen, daß er seine Befehle von Ihnen entgegennimmt.


  Anderson: In Ordnung. Das klingt in Ordnung. Was noch?


  Angelo: Sie haben Grips.


  Anderson: Was muß ich noch tun?


  Angelo: Wir wollen, daß Sie ihm was verpassen.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Anderson: Was?


  Angelo: Ihn umlegen. Sobald alles vorüber ist. Wenn Sie sich zum Gehen anschicken. Sie legen ihn um.


  [Pause von elf Sekunden.]


  Angelo: Sie verstehen?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Sie haben doch gewußt, daß Sie bei diesem Ding einen Ballermann einstecken müssen?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Also … Sie legen diesen Parelli um. Eben bevor Sie Leine ziehen.


  Anderson: Sie wollen, daß ich ihn töte.


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Angelo: Ja.


  Anderson: Warum?


  Angelo: Das müssen Sie nicht unbedingt wissen. Es hat nichts mit Ihnen und nichts mit diesem Unternehmen zu tun. Wir wollen ihn draußen haben - das ist alles. Und Sie schaffen ihn beiseite. Das ist unser Preis.


  [Pause von sechzehn Sekunden.]


  Angelo: Nun?


  Anderson: Ich soll jetzt gleich antworten?


  Angelo: Nein. Lassen Sie sich ein paar Tage Zeit. Wir bleiben in Verbindung. Wenn Sie nein sagen, ist Ihnen kein Mensch böse; damit hat sich's dann eben, und wir vergessen das Ganze. Wenn Sie ja sagen, wird der Doktor Ihnen die Moneten zukommen lassen, und wir knöpfen uns den Einsatzplan vor. Wir können Ihnen die Diensteinteilungen der Revierpolypen und der Funkstreifen in dem Viertel besorgen. Aber ganz wie Sie wollen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.


  Anderson: Ja.


  Angelo: Und Sie wissen genau, was Sie tun müssen? Es gibt kein Mißverständnis? Ich hab' alles klipp und klar gesagt? In solchen Dingen muß man immer ganz auf Nummer Sicher gehen, daß auch jeder weiß, was geschehen wird.


  Anderson: Ich weiß, was geschehen wird.


  Angelo: Schön. Denken Sie darüber nach.


  Anderson: In Ordnung. Ich werd' darüber nachdenken.
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  Dominick Angelos Wohnhaus in der Flint Road 67825, Deal, New Jersey, wurde nicht nur mit Hilfe eines verborgenen Mikrophonsenders überwacht; das Bundesamt für Rauschgiftbekämpfung hatte Angelos Telephon anzapfen lassen. Der folgende Ausschnitt des Bandes FBN-DA-10935 trägt das Datum vom 12. Juli 1968. Es war 14.48.


  Patrick: Er war erschüttert, Papa… richtig von den Socken. Ich glaub', du hast recht gehabt. Ich glaub' er wird mitspielen. Jetzt aber zu dieser Sache mit Benefici in Hackensack … ich glaub' wir sollten …
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  Tonband SEC-13 JUL 68-IM-4.24 PM-149H. Es war Samstag, der 13. Juli 1968, 16.24 Uhr.


  Ingrid: Na so was… wie kannst du um diese Zeit herkommen? Du arbeitest nicht?


  Anderson: Nein. Dieses Wochenende hab' ich frei. Ich krieg' jedes zweite Wochenende frei.


  Ingrid: Du hättest vorher anrufen sollen. Ich hätt' ja auch was zu tun haben können.


  Anderson: Hast du was zu tun?


  Ingrid: Nein. Ich hab' paar Sachen geflickt. Möchtest du was trinken?


  Anderson: Ich hab' Weißbier mitgebracht. Berliner Weiße.


  Ingrid: Du bist ein Lieber! Wie wunderbar! Du hast dich dran erinnert!


  Anderson: Hast du große Gläser?


  Ingrid: Ich werd's in den großen Kognakschwenkern servieren, die ich hab'. Wie wunderbar! Du hast dich dran erinnert!


  [Pause von zwei Minuten achtzehn Sekunden.]


  Ingrid: Hier, bitte sehr. Was für eine schöne Farbe. Prosit.


  Anderson: Prosit.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Ingrid: Ah. Och, ist das gut, so gut. Erzähl mir mal, Duke - wie geht's dir immer?


  Anderson: Gut.


  Ingrid: Dieses Treffen, das du hattest, als ich zuletzt mit dir geredet hab'… ist das gut ausgegangen?


  Anderson: Ja… so ziemlich.


  Ingrid: Hast du Kummer, Schatzi? Deswegen bist du gekommen? Möchtest du wieder mal 'raus? Soll ich dich rausholen?


  Anderson: Nein. Aber ich muß reden. Ich mein' das nicht so, wie's klingt. Ich muß mit dir reden. Du bist das klügste Wesen, das ich kenn'. Ich möcht' deine Meinung hören. Deinen Rat.


  Ingrid: Du hast ein Ding laufen?


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Ich will nichts darüber wissen.


  Anderson: Bitte. Ich sag' nicht sehr oft bitte. Ich sag' bitte zu dir.


  [Pause von dreizehn Sekunden.]


  Ingrid: Weißt du, Duke, ich hab' so ein Gefühl bei dir. Ein sehr schlimmes Gefühl.


  Anderson: Was für eins?


  Ingrid: Ich hab' so dieses Gefühl, daß ich durch dich meinem Tod begegnen werde. Einfach nur dadurch, daß ich dich kenne und mit dir spreche, werd' ich vor meiner Zeit sterben.


  Anderson: Macht dir das bange?


  Ingrid: Nein.


  Anderson: Nein. Dir macht nichts bange. Macht's dich traurig?


  Ingrid: Vielleicht.


  Anderson: Möchtest du, daß ich geh'?


  [Pause von zweiundzwanzig Sekunden.]


  Ingrid: Was willst du mir erzählen? Warum ist diese Sache so wichtig, daß du meinen Rat brauchst?


  Anderson: Ich hab' da dieses Ding vor. 's ist'n gutes Ding. Wenn ich's richtig schaffe, bedeutet das 'nen Haufen Geld, 'nen Haufen Geld. Wenn's klappt, kann ich nach Mexiko gehen, nach Südamerika, nach Europa - überallhin. Und für den Rest meiner Jahre leben. Wirklich leben, mein' ich. Ich würd' dich bitten, mit mir zu kommen. Aber daran denk' jetzt nicht. Laß deine Antwort dadurch nicht beeinflussen.


  Ingrid: Nein, Schatzi. Das hab' ich nämlich schon mal gehört.


  Anderson: Ich weiß, ich weiß. Aber für dieses Unternehmen brauch' ich Geld, flüssiges Geld. Um Leute zu bezahlen und alles zu planen. Du verstehst?


  Ingrid: Ja. Du willst Geld von mir?


  Anderson: Nein, ich will kein Geld von dir.


  Ingrid: Dann wollen also die Leute, von denen du das Geld kriegen wirst, die Leute, mit denen du zusammenarbeiten mußt - die wollen also was … nein?


  Anderson: Du bist so gottverdammt klug, daß ich direkt Angst hab'.


  Ingrid: Denk mal dran, wie mein Leben ausgesehen hat. Was wollen sie?


  Anderson: Ich hab' 'ne Mannschaft. Fünf Leute kann ich kriegen. Aber diese Geldleute müssen ihren eigenen Mann mit 'reinsetzen. In Ordnung. Das ist verständlich. Ich bin Freiberufler. Mit Freiberuflern ist das immer so. Man kriegt die Erlaubnis, auf eigene Faust zu arbeiten, aber die Geldleute setzen einem ihren eigenen Mann mit 'rein, um sicherzugehen, nicht beschissen zu werden … um genau zu erfahren, was das Ding einbringt. Du verstehst?


  Ingrid: Freilich. Und?


  Anderson: Sie wollen 'nen Mann aus Detroit 'reinholen. Ich hab' ihn nie gesehen. Ich hab' nie von ihm gehört. Sie sagen mir, er ist'n Profi. Sie sagen mir, er nimmt seine Befehle von mir entgegen. Ich werd' der Boß von diesem Feldzug sein.


  Ingrid: Und?


  Anderson: Sie wollen, daß ich ihm was verpasse. Das ist ihr Preis. Sobald das Ding beendet ist, soll ich diesen Mann versenken. Sie wollen mir nicht sagen warum; es geht mich nichts an. Aber das ist ihr Preis.


  Ingrid: Och …


  [Pause von einer Minute zwölf Sekunden.]


  Ingrid: Die kennen dich. Die kennen dich so gut. Sie wissen, wenn du ja dazu sagst, dann tust du's auch. Nicht aus Furcht davor, was sie gegen dich unternehmen könnten, wenn du's nicht tätest, sondern weil du John Anderson bist, und wenn du sagst, du tust was, dann tust du's auch. Hab ich recht?


  Anderson: Ich weiß nicht, was sie denken.


  Ingrid: Du hast mich um meinen Rat gebeten. Ich versuch' ja auch, dir zu raten. Wenn du ja sagst, dann wirst du diesen Mann töten. Sag mir mal, Schatzi, wenn du nein sagst, hast du dann Schwierigkeiten?


  Anderson: Keine Schwierigkeiten … nein. Sie werden mich nicht umbringen. Nichts von der Sorte. Das bin ich nicht wert. Aber ich könnt' nicht mehr frei arbeiten, auf eigene Faust. Sie würden mir keinen Spielraum mehr lassen, nichts mehr genehmigen. Ich könnt' paar Sachen machen, wenn ich wollte, aber es war' nie wieder so wie früher. Es wär' sehr schlimm - Pfennigfuchserei. Ich müßt' mich nach Haus scheren. In dieser Stadt könnt' ich nicht mehr arbeiten.


  Ingrid: Nach Haus? Wo ist zu Haus?


  Anderson: Im Süden. Kentucky.


  Ingrid: Und was würdest du dort tun?


  Anderson: Mach deinen Bademantel auf, ja?


  Ingrid: Ja. So …?


  Anderson: Ja. Ich will dich nur ansehen, während ich rede. Herr im Himmel, ich muß reden.


  Ingrid: Ist es so besser?


  Anderson: Ja… besser. Ich weiß nicht, was ich da unten tun würd'. Wieder bißchen schwarzen Alkohol fahren. Vielleicht paar Tankstellen knacken. Ab und zu 'ne Bank, falls ich die richtigen Leute finden könnt'.


  Ingrid: Ist das alles, was dir einfällt?


  Anderson: Ja, gottverdammt noch mal, das ist alles, was mir einfällt. Glaubst du, ich würd' in Kentucky Programmierer werden oder vielleicht Versicherungsvertreter?


  Ingrid: Sei nicht bös' auf mich, Schatzi.


  Anderson: Ich bin nicht bös' auf dich. Ich hab' dir ja gesagt, ich will nur deinen Rat. Ich bin komplett bedient und verratzt.


  Ingrid: Du hast doch schon mal einen Mann getötet.


  Anderson: Ja. Aber das war im Zorn, im Blut. Ich mußte es tun. Du verstehst? Er hatte mich beleidigt.


  Ingrid: Und jetzt gehört's eben zu einem Job. Wieso soll's jetzt anders sein?


  Anderson: Scheiße. Ihr Ausländer. Ihr habt keine Ahnung.


  Ingrid: Nein, hab' ich nicht.


  Anderson: Dieser Kerl, den ich erledigt hab', stänkerte und stänkerte immer wieder und hörte nicht auf damit. Beflegelte mich pausenlos. Wir hatten Streit. Schließlich mußt' ich ihn umlegen, oder ich hätt' mit mir selber nicht mehr leben können. Ich mußte. Ich wurde da 'reingezwungen.


  Ingrid: Ihr Amerikaner-ihr seid so eigenartig. Ihr »legt einen Mann um« oder ihr »verpaßt ihm eins« oder ihr »versenkt ihn« oder ihr »schafft ihn beiseite« oder ihr »fahrt mit ihm spazieren«. Aber um nichts in der Welt würdet ihr sagen, daß ihr ihn getötet habt. Warum ist das so?


  Anderson: Ja, du hast recht. Es ist ganz komisch. Ich weiß nicht, warum das so ist. Dieses Ding, von dem ich dir erzählt hab', und die Leute da, die von mir wollen, daß ich's tu - zuletzt hab' ich den Mann gefragt: »Sie wollen, daß ich ihn töte?« Und dann endlich gab er zu, das wär's, was sie wollten. Aber aus der Art, wie er stockte und wie er dreinsah, konnte ich deutlich sehen, daß ihm das Wort »töten« nicht eben süß auf der Zunge zerging. Als ich unten zu Haus für 'nen Schmuggler Lastwagen fuhr, hatten wir da diesen alten Krauskopf, der bei uns arbeitete - er konnte 'ne mächtig feine Maisgrütze kochen -, und der sagte immer, jeder muß mal gehen… jeder. Das ist das eine, sagte er, vor dem sich alle Menschen am meisten fürchten, und sie erfinden alle möglichen Wörter, damit sie's bloß nicht aussprechen müssen. Und Priester kommen daher und sagen dir, du wirst mal wiedergeboren, und du schnappst dir den Priester und gibst ihm Geld, obwohl du tief unten in deinem Herzen weißt, daß er lügt. Katholiken, Baptisten, Methodisten, Juden … ganz scheißegal wer - sie alle wissen, daß keiner je wiedergeboren werden wird. Wenn du tot bist, Mann, dann biste tot. Damit hat sich's. Das ist das Ende. Das war's, was dieser alte Schwarze mir ständig erzählt hat, und Junge, er hatte höllisch recht. Das ist das eine, was in uns allen steckt - in dir, in mir und in allen anderen auf dieser Welt und wir haben Angst vor dem Sterben und sogar Angst davor, auch nur dran zu denken. Sieh dich doch mal an, wie du da 'rumhockst, beinah' splitterarschnackt, und dein Fötzchen 'raushängen läßt… und du glaubst, das wird ewig so weitergehen? Schätzchen, wir alle werden mal 'rausgeholt. Letzten Endes. Man holt uns alle mal 'raus. Warum wohl, glaubst du, komm' ich ständig wieder zurück zu dir und schnapp mir dich, damit du mich 'rausholst? Weil du mich immer für kurze Zeit 'rausholst, und dabei weiß ich immer, ich komm' wieder. Und irgendwie … frag' jetzt aber nicht wie, weil ich dir's nicht erklären und selber nicht verstehen kann … irgendwie holst du mich für 'ne kleine Weile 'raus, und dann komm ich wieder zurück, und das macht das große Rausgeholtwerden leichter zu ertragen. Das letzte Rausgeholtwerden. Als ob ich von diesem letzten Mal auch wieder zurückkommen könnt'. Ich weiß nicht. Ich kann mir das alles nicht vorstellen - aber das denk' ich mir jedenfalls. Ich möcht' rauskommen, damit ich die Scheiße vergessen kann, die ich jeden Tag 'runterwürgen muß, aber ich möcht' auch 'rauskommen, weil's so 'ne Art Übung für das ist, was uns erwartet. Weißt du? Und diese arme, fette, reiche Schlampe in der East Side, die ich da 'rumprügle, die ist doch auch auf nichts anderes scharf. Klar, vielleicht macht's Spaß und läßt uns vergessen, durch wieviel Scheißdreck wir jeden Tag waten müssen, aber vielleicht gibt's uns auch die Überzeugung, daß wir bei jedem kleinen Mal ein bißchen sterben - na also, dann ist's beim großen Mal, beim großen Rausgeholtwerden, kein bißchen anders, und wir kommen auch davon wieder zurück. Und das ist doch'n Scherz. Ist das kein netter Scherz, Baby?


  Ingrid: Ja. Das wär' ein Scherz.


  Anderson: In Wirklichkeit bin ich nicht hergekommen, um mir deinen Rat zu holen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, was ich tun will. Ich werd' diesen Kerl namens Parelli töten. Ich weiß nicht, wer er ist oder was er ist oder wie nötig er's hat, umgelegt zu werden. Aber ob ich's tu oder ob ihn morgen oder heut' in zwanzig Jahren ein Blitz erschlägt - es wird geschehen. Aber ich werd' ihn töten, weil ich mir aus dem ganzen Theater vielleicht 'n paar saubere Jahre 'rausschlagen kann. Und eben jetzt bin ich so mit Blut aufgeladen, und du sitzt da, und deine ganze Weiblichkeit hängt 'raus und starrt mich an, und ich kann den Augenblick förmlich schmecken, wo ich diesen Kerl um die Ecke bringe, und eben jetzt werd' ich eins tun - dich 'rausholen … vielleicht zum erstenmal in deinem Leben.


  Ingrid: Und wie willst du das anfangen?


  Anderson: Ich werd's tun. Du hast doch für deine Kunden all diesen verrückten Krempel hier 'rumhängen, oder? Peitschen und Ketten und Federbüsche und Stacheldrähte und die ganze Scheiße? Damit werden wir's tun, wenn wir müssen. Aber wir werden's tun. Ich werd' dich rausholen, Ingrid. Ich schwör' dir's…


  Ingrid: Ja?
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  Xerox-Ablichtung eines Fernschreibens vom 6. Juni 1968. FS-68-7946 … HAUPTQUARTIER POLIZEIDIREKTION NEW YORK… AN DIE KOMMANDANTEN, HAUPTLEUTE, LEUTNANTS, WACHTMEISTER ALLER HAUPTABTEILUNGEN, UNTERABSCHNITTE, STADTBEZIRKE UND DISTRIKTE … FÜR SCHWARZES BRETT…


  WIEDERHOLE, FÜR SCHWARZES BRETT… MIT HEUTIGEM TAGE HAT NEUES PNV (POLIZEI-NACHRICHTEN-VERBINDUNGSZENTRUM) VOLLEN BETRIEB AUFGENOMMEN … NOTRUF NR.911… MORD 440-1234… ALLE MELDUNGEN AN 911 WERDEN PER FS ODER TELEFON AN BETR DISTRIKT WEITERGEGEBEN… FUNKWAGEN UNTER KOMMANDO DES PNV… BESTAETIGUNG… PHTQU…
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  Es folgt die Bandaufnahme NYSITB-FD-15 JUL 68- 437-6G. 15. Juli 1968; 12.45 Uhr.


  Simons: Hallo, Duke. Machen Sie die Tür schnell wieder zu. Wollen aufpassen, daß uns nichts von dieser klimatisierten Luft durch die Lappen geht. Schön, Sie wiederzusehen.


  Anderson: Tag, Mr. Simons. Wie geht's?


  Simons: Man lebt, Duke, man lebt. Kann ich Ihnen was anbieten?


  Anderson: Im Augenblick nicht, Mr. Simons.


  Simons: Nun… Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mir einen genehmige, oder? Ich bin in etwa einer halben Stunde zum Mittagessen verabredet, und ich hab' immer schon gefunden, daß ein Martini den Appetit anregt.


  Anderson: Lassen Sie sich nicht aufhalten.


  Simons: Nun, also, Duke, wie haben Sie sich entschieden?


  Anderson: Ja. Es geht in Ordnung.


  Simons: Ihnen ist völlig bewußt, was Sie in bezug auf diese Person aus Detroit unternehmen müssen?


  Anderson: Ja. Ist mir bewußt.


  Simons: Ausgezeichnet. Nun denn… dann wollen wir uns mal mit dem Kleingedruckten befassen. Dieser Mann aus Detroit fällt in unsere Kompetenz. Das heißt, daß jedwede Zahlung an ihn oder seine Erben unsere Angelegenheit und nicht Bestandteil auch nur einer einzigen der finanziellen Abmachungen ist, auf welche, wie ich zuversichtlich hoffe, Sie und ich uns in Bälde einigen werden. Ist das klar?


  Anderson: Ja.


  Simons: Alle Spesen und Vorschüsse werden letztlich abgezogen. Sofern unsere Bedingungen Ihnen annehmbar erscheinen, bin ich in diesem Zusammenhang ermächtigt, Ihnen jene zusätzlichen zweitausend Dollar an Spesengeldern auszuhändigen, um welche Sie ersucht haben. Bei Billigung des Einsatzplans werden wir Ihnen sodann eine Summe aushändigen, die für die Bezahlung der halben Honorare der beteiligten Männer ausreicht; diese Summe wurde von Ihnen auf vier- bis fünftausend Dollar veranschlagt. Ist das richtig?


  Anderson: Ja. Das stimmt. Das ist die Hälfte von dem, was sie kriegen.


  Simons: Nun denn… sobald der endgültige Barertrag feststeht, werden alle diese Summen - Vorschüsse, Spesen und Löhne - vom Gesamtvolumen abgezogen. Klar?


  Anderson: Da ist auch die letzte Zahlung an meine Mannschaft mit dabei - die zweite Hälfte, nochmals vier- oder fünftausend, um die Leute endgültig abzufinden und zu entlassen?


  Simons: Richtig. Alle Ausgaben dieser Art werden zuerst abgezogen. Wir rechnen allerdings damit, daß außer den von Ihnen umrissenen Aufwendungen keine weiteren Spesen mehr anfallen werden. Zumindest sind wir der Ansicht, daß diese zu geringfügig sein werden, als daß wir uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit ihnen befassen müßten. Nun denn… wir sind jetzt beim Nettoertrag angelangt. Wir schlagen Ihnen eine Teilung fünfzig zu fünfzig vor.


  Anderson: Ich hab' siebzig zu dreißig verlangt.


  Simons: Das weiß ich, Duke. Aber unter den gegebenen Umständen und in Anbetracht der Möglichkeit, daß der tatsächliche Ertrag Ihre so überaus optimistische Schätzung wesentlich unterschreitet, sind wir der Meinung, daß ein Verhältnis von fünfzig zu fünfzig gerechtfertigt ist. Und das ganz besonders, wenn man die Gelder ins Auge faßt, die wir Ihnen bisher vorgestreckt haben.


  Anderson: Das ist nicht gerecht. Nicht wenn man sich vorstellt, was ich für Sie tun werd'. Da spiel' ich nicht mit.


  Simons: Wir könnten hier stundenlang sitzen und streiten, Duke, aber ich weiß, daß Sie das ebensowenig wünschen wie ich. Mein Auftrag lautet, Ihnen eine Teilung fünfzig zu fünfzig anzubieten, weil wir diese Regelung in Anbetracht der mit dem Unternehmen verbundenen Risiken und der bis zum heutigen Tage aufgelaufenen Barauslagen für recht und billig halten. Offen gesagt muß ich allerdings eingestehen, daß Mr. Angelo - Little Pat, will das heißen - nicht der Meinung war, Sie würden sich damit zufriedengeben. Daher wurde ich ermächtigt, eine Teilung im Verhältnis sechzig zu vierzig anzubieten. Und höher, wie ich Ihnen in aller Aufrichtigkeit versichern darf, Duke, kann ich beim besten Willen nicht gehen. Wenn Ihnen das nicht befriedigend erscheint, müssen Sie die ganze Angelegenheit an Mr. D'Medico oder Mr. Angelo herantragen.


  [Pause von achtzehn Sekunden.]


  Anderson: Sechzig für mich, vierzig für Sie?


  Simons: Das ist richtig.


  Anderson: Und dafür leg' ich meinen Schwanz ins Feuer und riskier's, für 'nen Mord geschnappt zu werden?


  Simons: Duke, Duke … ich würd' mir nie anmaßen, Ihnen raten zu wollen, mein Junge. Sie müssen diese Entscheidung selbst treffen, und Sie kennen die damit verbundenen Faktoren viel besser als ich. Ich kann nicht mehr tun, als Ihnen diese Teilung von sechzig zu vierzig anzubieten. Das ist meine Aufgabe, und die erfülle ich. Seien Sie bitte nicht wütend auf mich.


  Anderson: Ich bin nicht wütend auf Sie, Mr. Simons. Oder auf Mr. D'Medico oder Mr. Angelo. Sie haben Ihre Aufgabe, und ich hab' meine. Und ich denk' mir, Sie alle haben immer noch wen über sich, dem Sie Rede und Antwort stehen müssen.


  Simons: In der Tat, Duke, das müssen wir.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Anderson: In Ordnung. Ich bin mit sechzig zu vierzig einverstanden.


  Simons: Ausgezeichnet. Ich bin sicher, Sie werden's nicht zu bereuen haben. Hier sind die zweitausend. In kleinen Scheinen. Alle sauber. Wir werden die nötigen Regelungen treffen, um Parelli aus Detroit 'rüberkommen zu lassen. Sobald der Zeitpunkt gekommen ist, ihn in Ihre Planungen einzubeziehen, werden Sie verständigt. Wir halten Ihre Idee, den Überfall am Labour- Day-Wochenende durchzuführen, für gut. In der Zwischenzeit wollen wir sehen, was wir dazu beitragen können, Ihnen die Dienstpläne der Polizei im zweihunderteinundfünfzigsten Distrikt und der Funkstreifen im Abschnitt George zu beschaffen. Treten Sie mit mir in Verbindung, wenn Ihr Feldzug feste Formen angenommen hat, und ich setze für Sie ein Treffen mit Mr. Angelo an. Ich rate Ihnen, dies zu tun, ehe Sie eine fixe Vereinbarung mit Ihrem Stab treffen. Sie verstehen ? Hat keinen Zweck, die Leute mit 'reinzuziehen, bevor das ganze Ding durchgeplant ist. Stimmen Sie mit mir überein?


  Anderson: Ja.


  Simons: Ist jetzt alles klar? Was Geld und Personal betrifft, meine ich, und alles andere? Wenn Sie Fragen haben - jetzt ist noch einmal Gelegenheit, sie zu stellen.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Anderson: Dieser Parelli - was hat er getan?


  Simons: Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen. Ich empfehle Ihnen die gleiche Einstellung. Wollen Sie jetzt was trinken?


  Anderson: Ja. In Ordnung, 'nen Kognak.


  Simons: Ausgezeichnet, ausgezeichnet…
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  Xerox-Ablichtung eines Briefes, der am 16. Juli 1968 von der United Electronics Kits Incorporated, einer Fabrik für elektro-akustische Baukästen, Michigan Boulevard 65378, Chicago, Illinois, an Mr. Gerald Bingham jun., Wohnung 5 A, York Avenue 1370, New York, gerichtet wurde.


  Sehr geehrter Mr. Bingham,


  wir beziehen uns auf Ihr Schreiben vom 5. dM. und dürfen Ihnen mitteilen, daß Ihre Anregung für uns von beträchtlichem Wert ist. In Übereinstimmung mit derselben sind wir gegenwärtig damit beschäftigt, unseren Verstärkerbausatz 57-68 A dahingehend abzuändern, daß die Rückwand nicht mehr wie bisher angelötet, sondern mit Schrauben befestigt wird, wodurch sie sich einfacher entfernen läßt. Wir sind gewiß, daß dies den Zusammenbau und die Wartung des Geräts sehr erleichtern wird, wie Sie zu bedenken geben. Nehmen Sie bitte unseren aufrichtigen Dank für Ihr wohlwollendes Interesse entgegen. Im übrigen sind wir, um ehrlich zu sein, etwas verärgert über unsere Ingenieure, weil diese den besagten Pferdefuß des Bausatzes 57-68 A nicht schon vor dessen Auslieferung entdeckt haben. Die Tatsache, daß Sie, wie Sie schreiben, erst fünfzehn Jahre alt sind, macht unseren Verdruß noch begreiflicher!


  Um unserer Dankbarkeit für Ihre Anregung schließlich eine etwas greifbarere Gestalt zu verleihen, erlauben wir uns, Ihnen mit gleicher Post eine kleine Anerkennung zugehen zu lassen: unser Tonband-Einbaugerät »De Luxe« 32-16895 in Vollstereo und drei Bandgeschwindigkeiten - selbstverständlich kostenlos. Nochmals herzlichen Dank für Ihr Interesse an unseren Erzeugnissen.


  Mit freundlichen Grüßen


  David K. Davidson e. h.,
Direktor der Werbeabteilung
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  Tonband FBN-DA-11036. Dienstag, 16. Juli 1968, 14.36 Uhr.


  Fräulein vom Amt: Detroit? Ich hab' ein Ferngespräch mit Voranmeldung, Detroit. Von Mr. Dominick Angelo aus Deal, New Jersey, für Mr. Nicola D'Agostino unter der Nummer drei-eins-eins, eins-fünf-acht, acht-neun-sieben-drei.


  Fräulein vom Amt: Augenblick bitte, Fräulein.


  Fräulein vom Amt: Danke.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Fräulein vom Amt: Ist dort drei-eins-eins, eins-fünf- acht, acht-neun-sieben-drei?


  Männliche Stimme: Ja.


  Fräulein vom Amt: Ich hab' ein Ferngespräch mit Voranmeldung für einen Mr. Nicola D'Agostino von Mr. Dominick Angelo aus Deal in New Jersey. Ist Mr. D'Agostino anwesend?


  Männliche Stimme: Nur'n Augenblick, Fräulein.


  Fräulein vom Amt: Danke. New Jersey?


  Fräulein vom Amt: Ja, meine Liebe.


  Fräulein vom Amt: Die sind dabei, Mr. D'Agostino zu suchen.


  [Pause von elf Sekunden.]


  D'Agostino: Hallo?


  Fräulein vom Amt: Mr. Nicola D'Agostino?


  D'Agostino: Ja.


  Fräulein vom Amt: Augenblick bitte, mein Herr. Sie werden aus Deal in New Jersey verlangt. Stellen Sie mal durch, New Jersey. Mr. D'Agostino ist am Apparat.


  Fräulein vom Amt: Danke, meine Liebe. Sprechen Sie, Mr. Angelo. Mr. D'Agostino ist am Apparat.


  Angelo: Hallo? Hallo, Toast?


  D'Agostino: Papa - bist du's? Wie hübsch, deine Stimme zu hören! Wie geht's dir, Papa?


  Angelo: Es geht. Es geht. Und wie war's in Florida?


  D’Agostino: Herrlich, Papa. Prachtvoll. Du solltest dort hinziehen. Du würdest noch mal hundert Jahre leben.


  Angelo: Da sei Gott davor. Und die Familie?


  D’Agostino: Der könnt's gar nicht besser gehen, Papa. Angelica hat nach dir gefragt. Ich hab' ihr gesagt, du würdest uns alle überleben.


  Angelo: Und die Kinder?


  D'Agostino: Prächtig, Papa, prächtig. Allen geht's prächtig. Tony ist gestern von seinem Fahrrad gefallen und hat sich 'nen Zahn ausgeschlagen - aber es ist nichts.


  Angelo: Mein Gott. Braucht ihr einen guten Zahnarzt? Ich schick' euch per Flugzeug einen 'rüber.


  D’Agostino: Nein, nein, Papa. Es ist ein Milchzahn. Wir haben 'nen guten Zahnarzt. Der hat gesagt, es ist nichts. Sorg dich nicht.


  Angelo: Na schön. Wenn du irgendwelche Schwierigkeiten hast, laß mich's wissen.


  D'Agostino: Tu ich, Papa, tu ich. Vielen Dank für dein Interesse. Glaub mir, Angelica und ich, wir wissen das sehr zu schätzen.


  Angelo: Toast, erinnerst du dich noch daran, als du hier warst und wir dein Problem besprochen haben?


  D’Agostino: Ja, Papa, ich erinner' mich.


  Angelo: Dies Problem, Toast - ich glaub', wir können dir dabei helfen. Ich glaub', wir können's bereinigen.


  D’Agostino: Oh, Papa, ich wär' dir sehr dankbar.


  Angelo: Es war' eine Lösung auf Dauer. Du verstehst, Toast?


  D'Agostino: Ich versteh', Papa.


  Angelo: Und genau das willst du?


  D’Agostino: Genau das will ich.


  Angelo: Schön. Es wird gut funktionieren. Du schickst ihn mir so bald wie möglich 'rüber. Binnen einer Woche. Läßt sich das einrichten, Toast?


  D’Agostino: Natürlich.


  Angelo: Sag ihm nur, daß es um ein großes Ding geht. Du verstehst?


  D'Agostino: Ich versteh', Papa. Bis nächsten Freitag hast du ihn.


  Angelo: Schön. Bitte grüß Angelica von mir. Und Tantchen und Nick. Und sag' Tony, ich werd' ihm ein neues Fahrrad schicken. Eins, das ihn nicht abwerfen und ihm keinen Zahn ausschlagen wird.


  D'Agostino [lachend]: Papa, du schlägst alles! Ich hab' dich lieb. Wir alle haben dich lieb.


  Angelo: Bleib gesund, Toast.


  D'Agostino: Du auch, Papa. Bleib gesund - auf immer und ewig.
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  Niederschrift des Tonbands POM-20 JUL 68-EVERLEIGH. Diese Aufnahme begann um 13.14 Uhr am 20. Juli 1968 und endete um 14.06 Uhr am 21. Juli 1968. Sie wurde aus der Wohnung 3B, York Avenue 1370, mitgeschnitten. Dieses Band wurde stark bearbeitet, um unwesentliche Gespräche und die Namen unbescholtener Personen zu entfernen; auch sollte jenes Material, das bereits durch andere Quellen zugänglich gemacht wurde, nicht erneut wiedergegeben werden. Es ist anzunehmen, daß Mrs. Agnes Everleigh und John Anderson die Wohnung 3 B während dieses mehr als 24stündigen Zeitraums nicht verlassen haben.


  Ausschnitt I. 20. Juli, 13.48 Uhr.


  Anderson:… geht nicht, hatte letztes Wochenende frei.


  Mrs. Everleigh: Du kannst doch anrufen und sagen, du wärst krank, oder? Ist ja nicht fürs ganze Wochenende. Nur für heut' abend. Morgen abend kannst du schon wieder arbeiten. Du kriegst doch Krankenurlaub, oder?


  Anderson: Ja. Zehn Tage im Jahr.


  Mrs. Everleigh: Hast du schon welchen genommen?


  Anderson: Nein. Seit ich dort arbeit', noch nicht.


  Mrs. Everleigh: Also nimm dir heut' abend frei. Ich geb' dir fünfzig Dollar.


  Anderson: In Ordnung.


  Mrs. Everleigh: Du nimmst die fünfzig?


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Das ist das erste Mal, daß du Geld von mir nimmst.


  Anderson: Und was für'n Gefühl hast du dabei?


  Mrs. Everleigh: Das weißt du … nicht wahr?


  Anderson: Ja. Geh und hol den Fünfziger. Ich ruf' in der Druckerei an und sag' denen, ich bin krank.


  Mrs. Everleigh: Und du bleibst bei mir? Die ganze Nacht?


  Anderson: Klar.


  Ausschnitt II. 20. Juli, 14.13 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Ich hab' dich sehr lieb, wenn du so bist — entspannt und nett und gut zu mir.


  Anderson: Bin ich gut zu dir?


  Mrs. Everleigh: Bis jetzt. Bis jetzt warst du ein perfekter Kavalier.


  Anderson: So? Wie jetzt?


  Mrs. Everleigh: Mußt du das? Mußt du das tun?


  Anderson: Klar. Sofern ich mir meine fünfzig Kröten auch verdienen will.


  Mrs. Everleigh: Du bist so ein Schwein.


  Anderson: Aufrichtig. Ich bin aufrichtig.


  Ausschnitt III. 20. Juli 14.51 Uhr.


  Anderson: Du hast das Päckchen nicht aufgemacht.


  Mrs. Everleigh: Ist es ein Geschenk für mich?


  Anderson: Ja.


  Mrs. Everleigh: Das ist kein Witz?


  Anderson: Nein, kein Witz.


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Mrs. Everleigh: Du lieber Himmel! Wo hast du den bloß her?


  Anderson: Schon mal einen gesehen?


  Mrs. Everleigh: Nein. Ich hab' davon gehört, aber ich hab' noch nie einen gesehen oder angefaßt. Wirst du ihn jetzt verwenden? An mir?


  Anderson: Ja. Dann gehört er dir. Du kannst ihn behalten. Du kannst ihn nach Rom mitnehmen. Du fährst doch nach Rom, oder? Über den Labour Day und so?


  Mrs. Everleigh: Ja, ich flieg' am dreiundzwanzigsten August. Ein Wochenende nach dem Labour Day bin ich wieder da. Aber ich weiß nicht so recht, ob ich den hier mitnehmen soll. Wie würd' ich ihn durch den Zoll kriegen? Was ist, wenn sie mein Gepäck durchsuchen?


  Anderson: Sag ihnen, das wäre alles, was dir von deinem Mann übriggeblieben ist.


  Mrs. Everleigh: Du bist ein richtiger Komiker, nicht wahr?


  Anderson: Darauf kannst du einen fahren lassen.


  Mrs. Everleigh: Mein Gott, er sieht so echt aus. Und er fühlt sich beinah an wie … beinah lebendig. Jesus, und er ist so groß.


  Anderson: Wenn du'n nicht haben willst, vergiß ihn. Bevor du nach Europa fliegst, trag ihn über den Flur und schenk ihn der Frau Horowitz. Die hat vielleicht Verwendung dafür.


  Mrs. Everleigh: Nein, ich behalt' ihn hier. Außerdem werden die Horowitzens nicht da sein. Die fahren immer irgendwo runter an die Küste von Jersey, jedes Jahr, pünktlich wie die Uhr.


  Anderson: Oh? Na, dann gehört er dir ganz allein.


  Mrs. Everleigh: Der macht mich ganz scharf. Leg' ihn mal an.


  Anderson: Nein. Du legst ihn an.


  Mrs. Everleigh: Wie bitte?


  Anderson: Du schnallst ihn dir an. Mach' nur mal die Riemen auf.


  Mrs. Everleigh: Du willst, daß ich das Ding anlege?


  Anderson: Du blöde Kuh, jetzt hab' ich dir's dreimal gesagt.


  Mrs. Everleigh: Schon gut, schon gut.


  Anderson: Wohin gehst du?


  Mrs. Everleigh: Ins Schlafzimmer. Ich will ihn mir anschnallen.


  Anderson: Mach das hier.


  Mrs. Everleigh: Und du willst einfach hier sitzen und mir zusehen?


  Anderson: Ganz recht.


  Ausschnitt IV. 20. Juli 16.18 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Uh… ich hab' nie gewußt… uh, Gott… bin ich … Paps hat gesagt… Ernie, oh, mein Gott, Ernie … Duke, tu' ich dir weh? Tu ich dir weh, Duke?


  Anderson: Hör nicht auf.


  Mrs. Everleigh: Ich hab' nie gewußt, wie … ich… uh… ich liebe dich, ich liebe dich, Duke… ich liebe dich…


  Anderson: Mach weiter. Mehr.


  Mrs. Everleigh: Du Schwein… du mieses dreckiges Schwein uh… Ernie, du… Paps… Duke, tu ich dir weh?


  Anderson: Ja. O Gott… ja.


  Mrs. Everleigh: Gut, gut, das tut so gut, so… das ist… Jesus … Duke, ich kann nicht… oh, ich … uh, Duke.


  Ausschnitt V. 20. Juli, 17.26 Uhr.


  Mrs. Everleigh:… mindestens vierzig Prozent. Wie gefällt dir das?


  Anderson: Können die das tun?


  Mrs. Everleigh: Natürlich können sie das tun, du Dummkopf. Das hier ist eine Genossenschaftswohnung. Ich bin nicht im Eigentümerausschuß. Als mein Mann ausgezogen war, setzten unsere Anwälte sich zusammen, und ich erklärte mich bereit, für die Betriebskosten aufzukommen, und er erklärte sich bereit, die Hypothek abzuzahlen. Die Wohnung läuft auf seinen Namen. Und jetzt wollen sie die Betriebskosten um mindestens vierzig Prozent raufsetzen.


  Anderson: Was willst du machen?


  Mrs. Everleigh: Ich hab' mich noch nicht entschieden. Ich würd' ja schon morgen ausziehen, wenn ich was Besseres finden könnt'. Aber sieh dich mal in der East Side von Manhattan nach einer Wohnung um - du erlebst deine blauen Wunder. In diesen neuen Häusern verlangen sie hundertfünfundachtzig Dollar für'n einziges Zimmer. Ach, ich werd' wohl hierbleiben und denen bezahlen, was sie haben wollen. Dreh dich um.


  Anderson: Mir langt's. Ich hab' genug.


  Mrs. Everleigh: Nein, hast du nicht.


  Ausschnitt VI. 20. Juli, 18.32 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Kommt ganz drauf an, was du willst. Bei Feraci gibt's gegrillte Hähnchen und kurze Rippchen - so Zeug eben. Das ist eine Art Feinkosthandlung. Wenn wir kochen wollen, können wir uns was von den Gebrüdern Ernesto kommen lassen. Wir können tiefgefrorene Fernsehmenüs oder Rock-Cornish-Hühner kriegen. Die bringen alles ins Haus. Wir können uns auch paar Steaks bestellen, und die schmeißen wir dann in die Pfanne oder braten sie auf dem Rost - was immer du willst.


  Anderson: Wir wollen 'n Hähnchen essen - 'n großes Hähnchen. Drei Pfund schwer, sofern sie 'nen Bratrost von der Größe überhaupt haben. Das Vieh braten wir uns. Und vielleicht auch paar pommes frites und ein bißchen Grünzeug.


  Mrs. Everleigh: Was für Grünzeug?


  Anderson: Niggerkrautwickel? Gibt's dort Niggerkrautwickel?


  Mrs. Everleigh: Was sind Niggerkrautwickel?


  Anderson: Ach, vergiß es. Besorg uns nur mal 'n großes Hähnchen, das wir braten können, und 'ne Menge kaltes Bier. Wie hört sich das an?


  Mrs. Everleigh: Das hört sich fabelhaft an.


  Anderson: Dann bestell's mal. Ich bezahl' den Krempel.


  Hier hast du 'nen Fünfziger.


  Mrs. Everleigh: Du schmieriger Hurensohn.


  Ausschnitt VII. 20. Juli, 21.14 Uhr.


  Anderson: Was machst du eigentlich in Rom?


  Mrs. Everleigh: Das Übliche… die neuen Herbstkollektionen ansehen… paar schwule Boutiquen besuchen … bißchen Krimskrams einkaufen … stinklangweilig, das Ganze.


  Anderson: Wie schon mal gesagt, ich wünsch' mir, ich könnt' reisen. Man braucht eben nur Geld. Sieh dir dieses Haus hier an. Du fährst nach Rom. Deine Nachbarn fahren 'runter an die Küste von Jersey. Ich könnt' wetten, alle Leute im Haus fahren über das Labour-Day- Wochenende irgendwohin - Rom, Jersey, Florida, Frankreich … irgendwohin…


  Mrs. Everleigh: Ach, klar. Die Sheldons - die sind oben auf Vier A - sind schon jetzt draußen in ihrem Sommerhaus in Montauk. Die Leute unter mir, ein Rechtsanwalt und seine Frau, fahren 'raus nach East Hampton. Dieser Longene oben in Fünf B und seine Schlampe, mit der er zusammenlebt - sind nämlich nicht verheiratet, die beiden, weißt du … die sind übers Labour-Day-Wochenende ganz sicher irgendwo eingeladen. Also wird das Haus wohl nur halb belegt sein. Dieser kleine Süße von Zwei A wird wohl auch fort sein, glaub' ich. Was wirst du eigentlich machen?


  Anderson: Arbeiten wahrscheinlich. Ich krieg' dreifachen Lohn, wenn ich an 'nem Feiertag nachts arbeite. Ich kann 'nen Haufen Zaster verdienen, wenn ich übers Labour-Day-Wochenende arbeite.


  Mrs. Everleigh: Wirst du an mich denken?


  Anderson: Klar. Da ist noch 'n Hühnerschenkel übrig. Magst du den?


  Mrs. Everleigh: Nein, Liebling. Iß ihn auf.


  Anderson: In Ordnung. Ich mag Schenkel und Flügel und den Bischof am Hintern. Lieber als die Brust. Dunkles Fleisch hat mehr Geschmack.


  Mrs. Everleigh: Du magst überhaupt kein weißes Fleisch?


  Anderson: Vielleicht. Später.


  Ausschnitt VIII. 21. Juli, 6.14 Uhr.


  Anderson [stöhnend]: Mammi… Mammi…


  Mrs. Everleigh: Duke? Duke? Was ist mit dir, Duke?


  Anderson: Mammi?


  Mrs. Everleigh: Schsch … schsch. Du hast einen bösen Traum. Ich bin ja bei dir, Duke.


  Anderson: Mammi… Mammi…


  Auschnitt IX. 21. Juli, 8.56 Uhr.


  Anderson: Scheiße. Hast du 'ne Zigarette?


  Mrs. Everleigh: Hier.


  Anderson: Mit Filter? Um Himmels willen. Die Kneipen hier in der Gegend - haben die sonntags auch offen?


  Mrs. Everleigh: Bei Ernesto haben sie offen. Was willst du?


  Anderson: Zigaretten - mal fürs erste. Der Laden hat an Sonntagen offen, meinst du?


  Mrs. Everleigh: Klar.


  Anderson: Auch an Feiertagen?


  Mrs. Everleigh: Die haben an jedem Tag des Jahres offen, vierundzwanzig Stunden täglich. Damit geben sie richtig an. Sie haben ein Schild im Schaufenster, wo's draufsteht. Wenn du schwanger bist, kannst du dir um drei Uhr morgens von den Ernestos Pökelfleisch mit Dillsauce kommen lassen. Auf die Art bleiben sie im Geschäft. Mit den großen Supermärkten in der Ersten Avenue, mit den Gebrüdern Lambreta zum Beispiel können sie ja doch nicht konkurrieren. Also bleiben sie tagsüber und nachts jede Minute geöffnet.


  Anderson: Mein Gott, werden die Knaben denn nie überfallen?


  Mrs. Everleigh: Klar passiert ihnen das… ungefähr zwei- oder dreimal im Monat. Aber sie halten den Laden geöffnet. Muß sich also doch lohnen. Außerdem - zahlt denn nicht ohnehin die Versicherung, wenn man ausgeraubt wird?


  Anderson: Ich denk' schon. Von so Sachen hab' ich nicht viel Ahnung.


  Mrs. Everleigh: Na, ich ruf' dort an, und die sollen paar Zigaretten 'raufbringen. Jetzt ist's neun oder so. Wann mußt du gehen?


  Anderson: Um zwei ungefähr. Irgendwann um diese Zeit.


  Mrs. Everleigh: Na, dann denk' ich mir, ich werd' was für ein kleines Frühstück 'raufkommen lassen und irgendwas, was wir uns mittags zu Gemüte führen wollen. Ein Steak und gebackene Kartoffeln zum Beispiel. Wie hört sich das an?


  Anderson: Das hört sich ganz nett an.


  Mrs. Everleigh: Du bist wirklich der sprühendste, begeisterungsfähigste Mann, den ich je kennengelernt hab'.


  Anderson: Das versteh' ich nicht.


  Mrs. Everleigh: Vergiß es.


  Ausschnitt X. 21. Juli, 13.11 Uhr.


  Mrs. Everleigh: Soll ich ihn wieder anschnallen?


  Anderson: Nein.


  Mrs. Everleigh: Was möchtest du tun?


  Anderson: Dir 'ne Lehre erteilen.


  Mrs. Everleigh: Duke, was hab' ich dir denn getan? Ich hab' ja nur getan, was du von mir verlangt hast. Oder nicht, Duke? Was du von mir verlangt hast?


  Anderson: Das waren Ferien für dich, 'n kleiner Urlaub. Jetzt kehren wir zu den Dingen zurück, wie sie immer waren. Auf die Art hast du's lieber … oder nicht vielleicht, du fette Kuh?


  Mrs. Everleigh: Duke … bitte … ich …


  Anderson: 'n kleiner Urlaub für dich… mehr war's nicht. Ich hab dich auf 'n Arm genommen. Wollt' deiner Geilheit 'ne Freude machen.


  Mrs. Everleigh: Du bist so kalt, so eiskalt.


  Anderson: Los, runter mit dir auf Hände und Knie.
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  Es folgt Ausschnitt 101-B der Urkunde NYDA- EHM-101A-108B, einer von Ernest Heinrich Mann diktierten, beeideten, unterzeichneten und vor Zeugen abgegebenen Aussage.


  Mann: Also … wir sind jetzt beim sechsundzwanzigsten Juli angelangt. Ich kann mich noch entsinnen, daß es ein Freitag war. An diesem Tag kam der Mann, der mir als John Anderson bekannt war, in mein Geschäft und…


  Frage: Um welche Zeit war das?


  Mann: Es war vielleicht ein Uhr. Jedenfalls nach dem Mittagessen. Er kam in mein Geschäft und bat mich um eine Unterredung. Also gingen wir ins Hinterzimmer, wo ich die Tür abschließen kann; wir wollten nicht gestört werden. Anderson fragte mich sodann, ob ich bereit sei, an einem Vorhaben teilzunehmen, das er im Sinn führe.


  Frage: Welcher Natur war dieses Vorhaben?


  Mann: Er war ungemein ausweichend. Sehr unbestimmt. Absichtlich ausweichend, Sie verstehen. Aber ich wußte, daß es in dem Appartementhaus ausgeführt werden sollte, das ich bereits für ihn erkundet hatte. Als mir dies klar wurde, fragte ich ihn, ob er den Verwendungszweck jenes kalten Raumes ergründet habe, den ich im Keller des Hauses entdeckt hatte.


  Frage: Was sagte er darauf?


  Mann: Ja, sagte er, er habe den Zweck des kalten Raumes ausfindig gemacht.


  Frage: Sagte er Ihnen, wozu dieser Raum verwendet wurde?


  Mann: Zu diesem Zeitpunkt nicht. Später sagte er's mir. Aber bei dieser Zusammenkunft am sechsundzwanzigsten Juli sagte er mir's nicht, und ich stellte auch keine weiteren Fragen.


  Frage: Welche Aufgabe sollten Sie für John Anderson übernehmen? Worum bat er Sie?


  Mann: Nun ja… er bat mich eigentlich gar nicht darum, etwas zu tun. Zu diesem Zeitpunkt wollte er lediglich wissen, ob ich dafür zu haben wäre. Er sagte, die Aufgabe bestünde darin, sämtliche Telephon- und Alarmverbindungen des ganzen Appartementhauses zu unterbrechen.


  Frage: Worin noch?


  Mann: Nun ja… die Stromzufuhr des Selbstfahreraufzugs zu unterbrechen.


  Frage: Worin noch?


  Mann: Nun ja… hm …


  Frage: Mr. Mann, Sie haben uns vollständige Zusammenarbeitversprochen. Auf Grund dieses Versprechens sind wir übereingekommen, Ihnen die größtmögliche Unterstützung zu gewähren, die wir im Rahmen der Gesetze verantworten können. Sie verstehen aber doch, daß wir Ihnen nicht völlige Straffreiheit gewähren können?


  Mann: Ja. Ich verstehe. Natürlich.


  Frage: Überaus viel hängt von Ihrem Verhalten ab. Worum hat John Anderson Sie bei dieser Zusammenkunft am sechsundzwanzigsten Juli noch gebeten?


  Mann: Nun, wie ich Ihnen schon sagte, er hat mich eigentlich nicht gebeten. Er umriß eine hypothetische Situation, Sie verstehen. Er horchte mich aus, würden Sie sagen, nehme ich an. Um mein Interesse an einer allfälligen Mitwirkung zu ergründen.


  Frage: Ja, ja, das haben Sie bereits gesagt. Diese Mitwirkung sollte die Unterbrechung aller Telephon- und Alarmverbindungen des in Frage stehenden Appartementhauses umfassen, vielleicht auch noch die Unterbrechung der Stromzufuhr zum Selbstfahreraufzug.


  Mann: Ja. Das ist richtig.


  Frage: Schön, Mr. Mann. Sie haben sich soeben der Zerstörung von Privateigentum schuldig bekannt, eines verhältnismäßig geringfügigen Vergehens. Möglicherweise haben Sie sich auch des Einbruchs …


  Mann: Oh, nein! Nein, nein, nein! Von Einbruch kann nicht die Rede sein. Die Baulichkeiten sollten bereits offen und zugänglich sein, wenn ich eintraf. Damit sollte ich nichts zu tun haben.


  Frage: Ach so. Und wieviel Geld wurde Ihnen für die Unterbrechung der Telephon- und Alarmverbindungen sowie der Stromzufuhr des Fahrstuhls geboten?


  Mann: Nun ja… wir kamen zu keiner endgültigen Vereinbarung. Sie müssen sich vor Augen halten, daß wir nur allgemeine Dinge besprachen. Es gab kein genau umrissenes Vorhaben und keine ausdrückliche Mitwirkung meinerseits. Dieser Mann namens Anderson wünschte lediglich herauszufinden, ob ich interessiert und welches Honorar ich gegebenenfalls fordern würde.


  Frage: Und welches Honorar, sagten Sie ihm, würden Sie gegebenenfalls fordern?


  Mann: Ich schlug fünftausend Dollar vor.


  Frage: Fünftausend Dollar? Mr. Mann, ist das nicht eine ziemlich hohe Summe für das Abschneiden von ein paar Drähten?


  Mann: Nun ja … mag sein … ja…


  Frage: Na schön. Wir haben ebensoviel Zeit wie Sie. Versuchen wir's noch mal: Worum wurden sie bei dieser hypothetischen Mitwirkung noch gebeten?


  Mann: Nun, verstehen Sie bitte, es war sehr unbestimmt. Keine Vereinbarung wurde getroffen.


  Frage: Ja, ja, das verstehen wir. Und worum hat Anderson Sie noch gebeten?


  Mann: Nun, es würde möglicherweise ein paar Türen geben, die aufzuschließen sich als notwendig erweisen könne. Möglicherweise auch einen Panzerschrank und vielleicht einen Wandsafe. Er wünschte sich einen technisch ausgebildeten Mitarbeiter, der sich in diesen Dingen auskennen sollte.


  Frage: Sehr wohl, Mr. Mann. Und Sie kannten sich in diesen Dingen aus?


  Mann: Aber natürlich! Ich habe an der Technischen Hochschule Stuttgart promoviert und habe als außerordentlicher Professor an der Académie du Mécanique in Zürich unterrichtet. Ich kann Ihnen versichern, ich beherrsche meine Fachgebiete mit durchaus beachtlichem Können.


  Frage: Dessen sind wir uns ganz und gar bewußt, mein Herr. Jetzt wollen wir mal sehen, ob wir das alles auch richtig verstanden haben. Am sechsundzwanzigsten Juli, um ungefähr dreizehn Uhr, betrat John Anderson Ihr Geschäft in der Avenue D Nummer eins-neun-sieben-fünf, New York, und fragte Sie, ob Sie bereit seien, an einem Vorhaben teilzunehmen, von dem noch nicht feststehe, ob es in die Tat umgesetzt werden würde oder nicht. Ihre Mitwirkung an diesem Vorhaben sollte darin bestehen, die Telephon- und Alarmleitungen in einem gewissen Appartementhaus - dessen Standort nicht näher bezeichnet wurde - zu unterbrechen; die Stromzufuhr des Selbstfahreraufzugs in diesem Hause zu unterbrechen; Türen oder die Schlösser von Türen in diesem Hause gewaltsam oder mit Hilfe von Nachschlüsseln zu öffnen; und schließlich einige Panzerschränke verschiedener Bauart, die sich in den Wohnungen dieses Hauses befanden, zu öffnen. Ist das richtig?


  Mann: Nun ja, ich…


  Frage: Ist das richtig?


  Mann: Kann ich ein Glas Wasser haben, bitte?


  Frage: Aber gewiß. Bedienen Sie sich.


  Mann: Vielen Dank. Meine Kehle ist ziemlich ausgetrocknet. Ich rauche so viel. Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich?


  Frage: Hier.


  Mann: Nochmals vielen Dank.


  Frage: Die Darstellung, die ich Ihnen soeben vorgelesen habe - trifft sie zu?


  Mann: Ja. Sie trifft zu. Das wollte John Anderson von mir.


  Frage: Und dafür verlangten Sie fünftausend Dollar?


  Mann: Ja.


  Frage: Wie reagierte Anderson darauf?


  Mann: Er sagte, er könne nicht so viel bezahlen, sein Arbeitsbudget gestatte dies nicht. Sollte der Feldzug aber endgültig beschlossen werden, sagte er, so sei er sicher, daß er und ich in einer für beide Seiten gewinnbringenden Regelung auf unsere Rechnung kommen könnten.


  Frage: Sie gebrauchten die Worte »sollte der Feldzug endgültig beschlossen werden«. Lassen Sie mich das klarstellen. Sie haben also den Eindruck, daß zu diesem Zeitpunkt, am sechsundzwanzigsten Juli, noch keine Entscheidung über die tatsächliche Durchführung dieses Vorhabens gefallen war?


  Mann: Ja, das war und ist mein Eindruck.


  Frage: Viel'en Dank. Ich glaube, das reicht für heute, Mister Mann. Ich weiß Ihre Mitarbeit zu schätzen.


  Mann: Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, mein Herr.


  Frage: In dieser Angelegenheit werden wir noch viel zu erörtern haben. Wir sehen einander bald wieder, Mister Mann.


  Mann: Ich stehe Ihnen zu Diensten, mein Herr.


  Frage: Das freut mich. Wache!
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  Xerox-Ablichtung eines Briefes, den der Referent für Öffentlichkeitsarbeit der Zentralanstalt für Weltraumstudien (Abteilung Forschung und Entwicklung), 20036 Washington, D. C„ am 29. Juli 1968 an Mr. Gerald Bingham jun., Wohnung 5 A, York Avenue 1370, New York, richtete.


  Werter Herr,


  gerne bestätigen wir den Erhalt Ihres Schreibens vom 16. Mai 1968. Mir wurde vom Direktor der Abteilung Forschung und Entwicklung der Zentralanstalt für Weltraumstudien aufgetragen, Ihnen für Ihr Interesse an unserer Tätigkeit zu danken; dieser Dank gilt auch Ihrem Vorschlag, als dämmendes Element an den Bugnasen von Raketen, Raumsonden und bemannten Raumfahrzeugen verdichtetes Kohlendioxyd (sogenanntes »Trockeneis«) zu verwenden, um diese bei Wiedereintritt in die Erdatmosphäre gegen Hitze abzuschirmen.


  Wie Sie ohne Zweifel wissen, Mr. Bingham, wird gerade auf diesem Gebiet in hohem Maße kostspielige Forschung betrieben. Werkstoffe aller Arten wurden auf vielfältigste Weise erprobt, wobei die Skala von Metallen und Metallegierungen bis zu keramischen Substanzen und keramisch-metallischen Legierungen reichte. Das gegenwärtig in Verwendung stehende Material hat seine Erprobung im Rahmen unserer Mercury-, Gemini- und Apollo-Programme erfolgreich bestanden. Mir wurde aufgetragen, Ihnen mitzuteilen, daß »Trockeneis« den extrem hohen Temperaturen nicht standhalten könnte, denen es während des Wiedereintritts schwerer Raketen und bemannter Raumfahrzeuge in die Erdatmosphäre ausgesetzt wäre. Indessen läßt Ihr Brief eine sehr hohe Stufe anspruchsvoller wissenschaftlicher Gewandtheit erkennen, und die Tatsache, daß Sie, wie Sie schreiben, fünfzehn Jahre alt sind, ist für uns von großem Interesse. Wie Sie wahrscheinlich wissen, kann die Zentralanstalt für Weltraumstudien über eine Anzahl von Hochschul- und Universitätsstipendien verfügen. Innerhalb der nächsten sechs Monate wird Ihnen ein Vertreter unserer Abteilung Stipendienvergabe einen persönlichen Besuch abstatten, um Ihr Interesse auf diesem Gebiet einer Prüfung zu unterziehen.


  Einstweilen danken wir Ihnen nochmals für Ihr Interesse an unserer Tätigkeit und am Raumfahrtprogramm unseres Landes.


  Herzlichst


  Cyrus Abernathy e.h.,
Ref. f. 0. A., Abt. F. & E.
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  Die folgende Bandaufnahme wurde am 13. August 1968 gemacht; sie begann um 20.42 Uhr. Die Gesprächspartner, Patrick Angelo und John Anderson, wurden auf phonoskopischem Wege identifiziert. Die Zusammenkunft fand in einem Herrenzimmer im oberen Stockwerk von Angelos Wohnhaus in der Foxberry Lane 10543, wenige Kilometer nördlich von Teaneck, New Jersey, statt.


  Das Haus wurde seit einigen Monaten durch das Bundesamt zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbs elektronisch überwacht. Dies geschah im Zusammenhang mit einer- übrigens bis zum heutigen Tage andauernden - Untersuchung der ineinander verflochtenen geschäftlichen Beteiligungen Patrick Angelos; die Untersuchung galt (und gilt) möglichen Verletzungen des Shermanschen Antitrustgesetzes. Im Verlauf dieser Aufnahme ergaben sich mehrere zeitliche Lücken, für welche die Techniker keine Erklärung finden konnten. Der Aufnahmemechanismus fiel aus; die Fachleute neigten zu der Annahme, dieses Versagen sei auf den Mikrophonsender SC-7, Type II, zurückzuführen, ein vergleichsweise neuartiges Gerät, das möglicherweise durch atmosphärische Verhältnisse nachteilig beeinflußt wurde. Vor der in der Folge wiedergegebenen Unterredung hatte es stark geregnet. Während der Zusammenkunft war der Himmel nach wie vor bedeckt, und die Luftfeuchtigkeit war sehr hoch. Das Band trägt den Code FTC-KLL-13 Aug 68-1701.


  Angelo: … mögen Sie Kognak?


  Anderson: Ja. Was anderes trink' ich sowieso nicht - nur Kognak und Brandy.


  Angelo: Dann wird Ihnen der hier schmecken. Stammt von einem kleinen Importeur, vielleicht tausend Kisten im Jahr. Zweihundert davon muß ich ihm abnehmen. Ich trinke eine Menge von dem Zeug und verwende es auch zu Geschenkzwecken. Ein Bursche in Teaneck bestellt's für mich. Kostet knappe zwanzig Dollar pro Flasche. Hier, bitte sehr. Wollen Sie einen Schuß Soda?


  Anderson: Nein, ich mag ihn lieber pur.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Anderson: Jesus, ist der gut. Ich weiß nicht, ob ich ihn trinken oder einatmen soll. Der ist wirklich gut.


  Angelo: Freut mich, daß er Ihnen schmeckt. Und man hat morgens auch keinen dicken Schädel. Ich versorge Papa damit. Er trinkt vielleicht eine Flasche im Monat. Einen Fingerhut voll, bevor er schlafen geht.


  Anderson: Besser als Pillen.


  Angelo: Das ist mal gewiß. Haben Sie Parelli getroffen?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Was halten Sie von ihm?


  Anderson: Ich hab' kaum was mit ihm geredet. Ich hab' ihn kaum gesehen. Wir waren im Dampfbad von dem Gesundheitsklub, den der Doktor da drüben in der Achtundvierzigsten Straße West hat.


  Angelo: Ich weiß, ich weiß. Was halten Sie von ihm?


  Anderson: 'n schwerer Schläger. 'n geistiger Tiefflieger.


  Angelo: Geistiger Tiefflieger? Tja, das ist er wirklich. Nicht allzuviel Grips.


  Anderson: Das hab' ich mir auch gedacht.


  Angelo: Sehen Sie mal, Duke, Sie tun uns einen Gefallen. Also tu' ich Ihnen auch einen. Der Bursche ist verrückt. Wissen Sie, was ich meine? Er ballert gern los und freut sich, wenn er Leuten weh tun kann. Er hat immer einen von diesen großen Armeerevolvern einstecken. Was wiegt so einer eigentlich - an die zehn Pfund wohl?


  Anderson: Nicht ganz so viel. Aber so'n Revolver ist schwer.


  Angelo: Ja, und groß und niederträchtig. Er liebt ihn. So Knaben haben Sie sicher schon mal gesehen. Die Knarre ist ihr Schwanz.


  Anderson: Ja.


  Angelo: Na, wenden Sie ihm jedenfalls nie den Rücken zu - Sie wissen ja?


  Anderson: Ich weiß. Danke.


  Angelo: Also schön… was haben Sie mir heute zu bieten?


  Anderson: Ich hab' diesen Bericht mitgebracht. Handgeschrieben. 's gibt nur dieses eine Exemplar. Da steht drin, wie wir's tun sollten. Ich sag' nicht, daß das was Endgültiges ist, aber irgendwo müssen wir ja anfangen. Da ist auch alles dabei, was ich 'rausgekriegt hab', seit ich zuletzt mit Ihnen zusammen war. Ich hab' meine Kerle arbeiten lassen. Ich weiß, es wird noch Änderungen geben - Sie werden wahrscheinlich paar Sachen ändern wollen -, und wir werden wohl bis zur letzten Minute Änderungen anbringen… wissen Sie, kleine Anpassungen und so. Aber ich glaub', der Hauptplan steht.


  Angelo: Hat Ihnen der Doktor diese Polizeidienstpläne zukommen lassen?


  Anderson: Ja, hat er. Danke. Ich hab' außerdem die Brodsky-Jungen für mich bei den Revierpolypen auf den Busch klopfen lassen. Alles geklärt. Ist auch alles in diesem Bericht eingearbeitet. Wollen Sie 'n jetzt lesen, oder ist's Ihnen lieber, wenn ich ihn hierlasse und in ein paar Tagen wiederkomm?


  Angelo: Ich lese ihn gleich jetzt. Die Zeit wird nämlich knapp. Wir haben nicht mal mehr drei Wochen.


  Anderson: Ja.


  Angelo: Bedienen Sie sich mit dem Kognak, während ich das Ding lese. Sie haben eine hübsche, klare, deutliche Handschrift.


  Anderson: Danke. Vielleicht ist meine Rechtschreibung nicht gerade aufregend …


  Angelo: Ist in Ordnung. Kein Problem.


  [Pause von sieben Minuten dreiundzwanzig Sekunden, anschließend das Geräusch einer Tür, die geöffnet wird.]


  Mrs. Angelo: Pat? Oh, verzeih die Störung; du bist beschäftigt.


  Angelo: Das macht nichts, Maria… komm 'rein, komm 'rein. Liebling, das ist John Anderson, einer meiner Geschäftspartner. Duke, das ist meine Frau.


  Anderson: Freut mich, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, gnädige Frau.


  Mrs. Angelo: Kümmert sich mein Mann auch ordentlich um Sie? Ach, Sie haben einen kleinen Drink vor sich stehen, sehe ich. Möchten Sie was essen? Haben Sie Hunger? Ich kann Ihnen etwas kaltes Huhn anbieten. Oder vielleicht ein belegtes Brot?


  Anderson: Oh, nein, vielen Dank, gnädige Frau. Ich bin wunschlos glücklich.


  Mrs. Angelo: Oder ein paar kleine Kekse? Wir haben ganz köstliche Butterkekse.


  Anderson: Aufrichtigen Dank, Gnädigste, das find' ich wirklich sehr nett von Ihnen, aber ich bleib' lieber bei meinem Kognak.


  Mrs. Angelo: Pat, Stella ist eben zu Bett gegangen. Möchtest du ihr nicht gute Nacht sagen?


  Angelo: Natürlich. Duke, entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.


  Anderson: Klar, Mr. Angelo.


  Angelo: Und wenn ich zurückkomme, bring' ich ein paar von diesen Butterkeksen mit. Meine Frau macht sie selbst. So was gibt's nicht zu kaufen.


  [Pause von vier Minuten dreizehn Sekunden.]


  Angelo: Hier… bedienen Sie sich. Die sind einfach köstlich. Sehen Sie sich den Wanst an, den ich hab', und dann wird Ihnen klar, wieviel ich davon esse.


  Anderson: Danke.


  Angelo: Nun lassen Sie uns mal sehen … wo war ich stehengeblieben …? Ja, hier haben wir's Duke, Sie haben übrigens nette Manieren. Ich weiß das zu schätzen. Nun lassen Sie uns mal sehen …


  [Pause von sechs Minuten achtzehn Sekunden.]


  Angelo:… das muß man Ihnen lassen, Duke. Alle Achtung. Im allgemeinen denke ich mir… mein Gott, ist denn kein Kognak mehr da? Na, dann wollen wir diesen toten Soldaten über Bord werfen. Anschließend gehen wir Ihren Einsatzplan Schritt für Schritt durch und …


  [Pause von achtzehn Minuten neun Sekunden.]


  Angelo: … bitte sehr. Schnuppern Sie nur mal an der Flasche.


  Anderson: Herrlich.


  Angelo: Sie nehmen doch noch einen zur Brust, wie? Ich sehe, Sie haben nichts dagegen. Nun, das wäre also alles, was in unserer Sache noch zu klären ist - eine Menge kleinerer Meinungsverschiedenheiten und unbedeutender Details, die wirklich keine große Geige spielen. Hab' ich recht?


  Anderson: Ja. Wenn Sie nur dem Hauptplan Ihren Segen geben.


  Angelo: Klar. Der steht. Wie ich schon sagte, können wir Ihnen mit dem Lastwagen aushelfen. Das ist kein Problem. Was die Ablenkungsmanöver angeht- da könnten Sie recht haben. Heutzutage haben die Bullen diese taktischen Einsatztrupps… die werden in Busse verfrachtet, und bevor man's ahnt, geht's peng! Vielleicht würden wir uns nur Ärger an den Hals binden. Lassen Sie mich darüber mit Papa reden.


  Anderson: Aber ansonsten hört sich der Plan gut an?


  Angelo: Klingt gut, ja. Gefällt mir, daß die halben Leute an dem Wochenende fort sind. Wie viele haben Sie in Ihrem Stab?


  Anderson: Fünf. Mit mir sind's sechs. Mit Parelli sieben.


  Angelo: Mein Gott, dann sind Sie ja in der Übermacht!


  Anderson: So ungefähr.


  Angelo: Fein, machen Sie weiter. Treten Sie morgen mit Fred Simons in Verbindung, damit er Ihnen die erste Hälfte der Entschädigung für Ihr Personal zukommen läßt.


  Anderson: Entschädigung?


  Angelo: Honorare oder Löhne, will das heißen.


  Anderson: Ach so… jajah.


  Angelo: Also können Sie jetzt Ihre erste Kompaniesitzung veranstalten. Schön? Sie bringen die Burschen alle zusammen und kommen ohne langes Fackeln zur Sache. Schön? Parelli muß mit von der Partie sein. Sie wissen ja, wie Sie mit ihm Fühlung zu nehmen haben?


  Anderson: Über Simons oder über den Doktor. Nicht direkt.


  Angelo: Das ist richtig. Fred wird die Verbindung zwischen Ihnen beiden aufrechterhalten. Außerdem würd' ich mit Ihnen bis zum Tag X gern ab und zu reden, mindestens einmal wöchentlich oder so. Hier draußen. Ist das ein Problem?


  Anderson: Ich hab'n Auto gemietet. Eigentlich dürft' ich den Bundesstaat New York nicht verlassen, aber ich stell' mir vor, daß das Risiko nicht allzu groß ist.


  Angelo: Finde ich auch. Also schön. Sie kriegen das Geld von Simons. Zur gleichen Zeit nehmen Sie über ihn mit Parelli Fühlung auf und setzen ein Treffen mit Ihren anderen Leuten fest. Ich leite das mit dem Lastwagen in die Wege. Ich rede mit Papa, was die Sache mit den Ablenkungsmanövern angeht, und Sie lassen mir diese Lageskizze zukommen - die eine, die die Brodsky-Jungs gezeichnet haben. Also nichts wie los … wir wollen dieses Ding ins Rollen bringen!


  Anderson: Ja. Jetzt wird's langsam ernst…


  Angelo: Jesus Christus, ich bin wirklich ganz aufgeregt! Duke, ich glaube, Sie können's schaffen.


  Anderson: Mr. Angelo, ich leb' jetzt schon seit vier Monaten mit diesem Ding, und ich seh' einfach nichts, was noch schiefgehen kann.
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  Tonband SEC-16 Aug 68-IM-11.43 AM-198C. New York, 16. August 1968, 11.43 Uhr; abgehörtes Telephongespräch.


  Anderson: Hallo? Ingrid?


  Ingrid: Ja. Duke? Bist du's?


  Anderson: Kann ich reden?


  Ingrid: Freilich.


  Anderson: Ich hab' deine Karte gekriegt.


  Ingrid: Es war ein kindischer Einfall. Ein Kleinmädcheneinfall. Du wirst mich auslachen.


  Anderson: Was liegt an?


  Ingrid: Arbeitest du morgen? Am Samstag?


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Und um vier Uhr nachmittag mußt du hin?


  Anderson: So ungefähr.


  Ingrid: Ich würd' gern … was ich gern tun würd'… du wirst mich auslachen, Duke.


  Anderson: Um Himmels willen, vielleicht sagst du mir endlich, was anliegt?


  Ingrid: Ich hätt' gern, daß wir einen Ausflug machen.


  Anderson: 'nen Ausflug?


  Ingrid: Ja. Morgen. In den Central Park. Falls wir schönes Wetter haben. Laut Radio wird das Wetter gut. Ich bring' kaltes Brathuhn mit, Kartoffelsalat, Tomaten, Pfirsiche, Weintrauben - so Kram eben. Und du bringst eine Flasche Wein für mich mit und vielleicht eine Flasche Brandy für dich, wenn du Lust hast. Duke? Was hältst du davon?


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Anderson: Das ist prächtig, 'ne gute Idee. Das tun wir. Ich bring das Zeug zum Saufen mit. Wann soll ich dich abholen - so um elf?


  Ingrid: Ausgezeichnet. Ja, so um elf. Dann können wir im Park bleiben und dort zu Mittag essen, bis du gehen mußt. Weißt du einen guten Platz?


  Anderson: Ja. Kennst du den Teich an der Zweiundsiebzigsten Straße? In den reicht 'ne kleine Landzunge 'rein. Dort sind nie sonderlich viele Leute, aber man kommt leicht hin. Eigentlich ist's ja 'ne Umkehre für Autos, aber das Gras senkt sich 'runter zum Teich. Hübsch ist's da.


  Ingrid: Gut. Duke, wenn du mir eine Flasche Wein mitbringst, hätt" ich ihn gern gekühlt.


  Anderson: In Ordnung.


  Ingrid: Und bitte vergiß den Korkenzieher nicht.


  Anderson: Und vergiß bitte nicht das Salz.


  Ingrid [lachend]: Wir werden Spaß haben, Duke. Ich hab' seit vielen Jahren keinen Ausflug mehr gemacht.


  Anderson: Ja. Wir sehen uns morgen um elf.
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  Die Börsenaufsichtsbehörde sah sich durch die in der vorhergehenden Aufnahme enthaltenen Hinweise veranlaßt, die Verwaltung der New Yorker Park-, Erholungs- und Grünanlagen um Mitarbeit zu ersuchen. Mit Hilfe dieser städtischen Dienststelle wurde auf der bewaldeten Anhöhe, die den Schauplatz des von John Anderson und Ingrid Macht geplanten Picknicks überblickte, ein »Borkgunst«-Telemike, Type IV (ein Mikrophon mit extrem hoher Reichweite), verborgen. Bei der folgenden Aufnahme handelt es sich um das Tonband SEC-17 Aug 68-Nr. 146-37 A. Es wurde stark bearbeitet, um unwesentliches Material und Hinweise, die gegenwärtig vor Gericht erörtert werden, zu entfernen.


  Ausschnitt I. 17. August 11.37 Uhr.


  Anderson: Das war 'ne riesige Idee. Herrlicher Tag. Klarer Fall von Wetterumschwung. Nicht zu heiß. Sieh dir mal diesen Himmel an! Sieht aus, als hätt' ihn wer gewaschen und zum Trocknen aufgehängt.


  Ingrid: Ich kann mich an einen Tag wie diesen erinnern. Ich war noch ein kleines Mädchen. Acht Jahre alt, vielleicht neun. Ein Onkel nahm mich auf einen Ausflug mit. Mein Vater war tot. Meine Mutter mußte arbeiten. Und so machte dieser Onkel sich erbötig, mich an diesem Tag aufs Land mitzunehmen. Ein Samstag war's, genau wie heut'. Sonnenschein. Blauer Himmel. Kühle Brise. Süße Düfte. Er gab mir etwas Schnaps, und dann zog er mir die Hosen 'runter.


  Anderson: Das war vielleicht 'n Onkel.


  Ingrid: Er war in Ordnung. Ein Witwer. Ende vierzig. Vielleicht auch fünfzig. Er hatte einen wunderbaren Kaiser-Wilhelm-Schnurrbart. Der hat immer gekitzelt, kann ich mich erinnern.


  Anderson: Hat's dir gefallen?


  Ingrid: Es bedeutete mir nichts. Gar nichts.


  Anderson: Hat er dir was gegeben, ein Geschenk oder so, damit du die Klappe hältst?


  Ingrid: Geld. Er gab mir Geld.


  Anderson: War das seine Idee oder deine?


  Ingrid: Das war meine Idee. Meine Mutter und ich, wir waren immer hungrig.


  Anderson: Kluges Kind.


  Ingrid: Ja. Ich war ein kluges Kind.


  Anderson: Wie lang ging das so dahin?


  Ingrid: Ein paar Jahre. Ich hab' ihn kräftig ausgenommen.


  Anderson: Klar. Hat deine Mutter davon gewußt?


  Ingrid: Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich glaub' aber schon.


  Anderson: Was geschah?


  Ingrid: Mit meinem Onkel?


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Ein Pferd schlug nach ihm aus, und er starb.


  Anderson: Das ist komisch.


  Ingrid: Ja. Aber es machte keinen Unterschied. Ich war damals zehn, vielleicht auch elf. Und ich wußte schon, wie der Hase lief; ich wußte, wie man's macht. Bald gab's andere. Schatzi, der Wein! Er wird ganz warm.


  Ausschnitt II. 17. August, 12.02 Uhr.


  Anderson: Und wie ging's weiter?


  Ingrid: Das wirst du mir nicht glauben.


  Anderson: Ich glaub's dir.


  Ingrid: Da gab's zum Beispiel diesen Mann in Bayern. Sehr reich. Sehr bedeutend. Wenn ich dir seinen Namen sag', erkennst du ihn wieder. Einmal im Monat, an einem Freitagabend, pflegte sein Butler vielleicht sechs, vielleicht zehn junge Mädchen zu versammeln. Ich war erst dreizehn. Wir waren nackt. Der Butler steckte uns immer Federn ins Haar und band uns Gürtel mit Federbüschen um die Hüften, und wir mußten auch an Handgelenken und Fesseln Bänder mit angenähten Federn tragen. Und dann pflegte dieser Mann, dieser sehr bedeutende Mann, in einem Lehnstuhl zu sitzen, ganz nackt, und mit sich selbst zu spielen. Du verstehst? Und wir tanzten in einem Kreis um ihn herum. Wir flatterten mit den Armen und krähten und machten Vogelstimmen nach. Wie Hühner. Verstehst du? Und dieser komische Butler mit seinem grauen Backenbart und seiner hohlen Stimme rief immerzu »Eins und zwei, eins und zwei« und klatschte in die Hände, um uns den Takt anzugeben, und wir tanzten herum und krähten, und dieser alte Mann saß da und betrachtete uns und unsere Federn und wichste vor sich hin.


  Anderson: Hat er euch auch mal angefaßt?


  Ingrid: Niemals. Wenn er mit sich fertig war, erhob er sich und stolzierte 'raus. Wir stiegen aus unseren Federn und zogen uns an. Der Butler stand an der Tür und gab uns unser Geld, während wir 'rausgingen. Sehr gutes Geld. Und im nächsten Monat waren wir wieder da. Vielleicht dieselben, vielleicht auch ein paar neue Mädchen. Und die gleiche Schau wurde abgezogen.


  Anderson: Wie würd'st du dir sein geiles Sondersteckenpferd ausmalen?


  Ingrid: Überhaupt nicht. Das zu versuchen, hab' ich vor vielen Jahren aufgegeben. Die Menschen sind nun mal, was sie sind. Das kann ich hinnehmen. Aber ich kann nicht hinnehmen, was sie vortäuschen zu sein. Dieser Mann, der sich da selber liebkoste, während ich vor ihm herumhopste, angetan mit Hühnerfedern, dieser Mann ging jeden Sonntag zur Kirche, spendete für mildtätige Zwecke und wurde - das wird er auch heut' noch - als einer der ersten Bürger seiner Stadt und seines Landes angesehen. Auch sein Sohn ist jetzt sehr einflußreich. Am Anfang hat mich das alles angewidert.


  Anderson: Die Hühnerfedern?


  Ingrid: Der Dreck! Der Dreck! Dann lernte ich, wie die Welt am Gängelband geführt wird. Wer die Macht hat. Was Geld vermag. Und so hab' ich der Welt den Krieg erklärt. Meinen eigenen persönlichen Krieg.


  Anderson: Hast du gewonnen?


  Ingrid: Ich bin am Gewinnen, Schatzi.


  Ausschnitt III. 17. August, 12.04 Uhr.


  Anderson: Es hätt' auch anders kommen können.


  Ingrid: Vielleicht. Aber wir sind hauptsächlich das, was mit uns geschehen ist, was uns die Welt angetan hat. Wir haben nicht immer die Wahl. Mit fünfzehn war ich eine Hure vom Scheitel bis zur Sohle. Ich hatte Menschen bestohlen und erpreßt, war etliche Male fürchterlich verdroschen worden, und ich hatte einem Zuhälter das Gesicht zerschnitten. Trotzdem war ich noch ein Kind. Ich hatte keine Erziehung und keine Bildung. Ich wollte nur überleben, was zu essen haben und ein Dach über dem Kopf. Damals wünschte ich mir sehr wenig. Vielleicht ist das der Grund, weshalb wir so simpático sind. Du warst doch auch arm … nein?


  Anderson: Ja. Ich stamm' aus 'ner Familie von weißen Negern .


  Ingrid: Versteh mich recht, Schatzi, ich will hier keine Ausflüchte gebrauchen. Ich tat, was ich tun mußte.


  Anderson: Klar. Aber als du dann älter warst…?


  Ingrid: Ich hab' schnell gelernt. Wie ich dir schon erzählt hab', wurde mir alsbald klar, wo das Geld lag und wo die Macht lag. Dann gab's nichts mehr, was ich nicht getan hätt'. Es herrschte Krieg - totaler Krieg. Ich schlug zurück. Dann schlug ich als erste zu. Das ist sehr wichtig. Arm zu sein ist das einzige Verbrechen auf dieser Welt. Das ist das einzige Verbrechen. Wenn man nicht arm ist, kann man alles tun.


  Ausschnitt IV. 17. August, 12.08 Uhr.


  Anderson: Manchmal erschreckst du mich.


  Ingrid: Wieso, Schatzi? Ich will dir nichts Böses.


  Anderson: Ich weiß, ich weiß. Aber du läßt dich nie 'rausholen. Du lebst jede Minute damit.


  Ingrid: Ich hab' alles versucht - Alkohol, Rauschgift, Sex. Nichts funktioniert bei mir. Ich muß jede Minute damit leben - also tu' ich's auch. Jetzt lebe ich ruhig. Ich hab' ein gemütliches Zuhause. Genug zu essen. Ich hab' Geld angelegt. Sicheres Geld. Männer bezahlen mich. Das weißt du doch?


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Ich hab' aufgehört, mir was zu wünschen. Das ist sehr wichtig … zu wissen, wann man aufhören muß, sich was zu wünschen.


  Anderson: Wünschst du dir nie, mal 'rauszukommen?


  Ingrid: Das wär' hübsch - aber wenn ich's nicht kann, kann ich's eben nicht.


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Anderson: Na, du bist vielleicht 'ne Frau.


  Ingrid: Frau - das ist mein Beruf, Schatzi. Nicht mein Geschlecht.


  Ausschnitt V. 17. August, 14.14 Uhr.


  Ingrid: Ein wunderschöner Nachmittag. Bist du betrunken?


  Anderson: 'n bißchen.


  Ingrid: Wir müssen bald gehen. Du mußt zur Arbeit.


  Anderson: Ja.


  Ingrid: Schläfst du?


  Anderson: So einigermaßen…


  Ingrid: Soll ich mit dir sprechen … auf die Art, wie du's gern magst?


  Anderson: Ja. Magst du's denn gern?


  Ingrid: Freilich.


  Ausschnitt VI. 17. August, 15.03 Uhr.


  Ingrid: Bitte, Schatzi, wir müssen gehen. Du kommst zu spät.


  Anderson: Klar. Na schön. Ich mach' hier sauber. Trink du mal den Wein aus; ich trink dann dafür den Brandy aus.


  Ingrid: Sehr gut.


  Anderson: Ich würd' dir gern sagen, was ich tu'.


  Ingrid: Bitte nicht… nein.


  Anderson: Du bist die klügste Frau, die ich je gekannt hab'. Ich hätt' gern deine Meinung gehört - was du davon hältst.


  Ingrid: Nein… nichts. Sag mir kein Wort. Ich will nichts davon wissen.


  Anderson: 's ist was Großes.


  Ingrid: Es ist immer was Großes. Ich weiß, es nützt nichts, wenn ich dir sage, daß du vorsichtig sein sollst. Tu also einfach, was du tun mußt.


  Anderson: Ich kann jetzt nicht mehr stiften gehen.


  Ingrid: Ich versteh'.


  Anderson: Willst du mich nicht küssen?


  Ingrid: Jetzt? Ja. Auf den Mund?
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  Tonband BN-DT-TH-0018-98 G; 19.August 1968; 11.46 Uhr.


  Haskins: War's das, was du haben wolltest?


  Anderson: Prächtig. Genau das. Es war prächtig, Tommy. Mehr, als ich erwartet hab'.


  Haskins: Schön. Eines Tages erzähl' ich dir, wie ich mir diese Stockwerkpläne untern Nagel gerissen hab'. Es war'n Riesenfeez!


  Anderson: Steigst du ein?


  Haskins: Einsteigen? In den kompletten Zauber?


  Anderson: Ja.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Haskins: Wieviel?


  Anderson: Pauschallohn. Zwei große Lappen.


  Haskins: Zwei? Das 'n bißchen gar schäbig, nicht wahr, Liebling?


  Anderson: Höher kann ich nicht gehen. Ich hab' da sechs Kerle, an die ich denken muß.


  Haskins: Nimmst du auch Snapper mit rein?


  Anderson: Nein.


  Haskins: Ich weiß nicht… ich weiß nicht…


  Anderson: Los, entscheid dich.


  Haskins: Rechnest du mit… na ja, du weißt schon… mit Gewalttätigkeiten?


  Anderson: Nein. Mehr als die Hälfte ist außer Haus.


  Haskins: Und du verlangst nicht, daß ich 'ne Knarre … ?


  Anderson: Nein. Du sollst nur alles fleißig beäugen. Du bist meine Grille. Du zeigst mir, was wir mitnehmen und was wir sausen lassen sollen. Die Bilder, die Teppiche, das Silber - so Scheiße eben.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Haskins: Wann würd' ich das Geld kriegen?


  Anderson: Hälfte vorher, Hälfte nachher.


  Haskins: Ich hab' noch nie was von der Sorte gemacht.


  Anderson: 'ne gemähte Wiese, Freundchen. Kein Grund, dir graue Haare wachsen zu lassen. Wir schaukeln das Ding auf die gemächliche Art. Der ganze beschissene Laden wird uns gehören. Zwei, drei Stunden … solang wir eben brauchen.


  Haskins: Werden wir Masken tragen?


  Anderson: Bist du dabei?


  Haskins: Ja.


  Anderson: In Ordnung. Ich laß' dich Ende der Woche wissen, wann wir alle zusammenkommen. Alles wird prächtig laufen, Tommy.


  Haskins: O Gott! O Jesus!
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  Tonband NYSNB-49B-767 (Dauerschaltung); 21. August 1968; 12.15 Uhr.


  Anderson: Steigst du ein?


  Johnson: Wen tret' ich nieder, und wie steht's mit Flieder?


  Anderson: Zwei große Lappen, Hälfte im voraus.


  Johnson: Will tun, was ich kann, denn du bist mein Mann.


  Anderson: Ich halt' mit dir Fühlung, und demnächst sag' ich dir, wann und wo. Bleib in den nächsten zwei Wochen schön brav sauber. Kannst du das?


  Johnson: Gar nix tu ich, nein, ach nee. Sauber wie der frische Schnee.


  Anderson: Fickmich bloß nicht ins Knie, Skeets. Oder ich müßt' kommen und mich gründlich nach dir umsehen. Du weißt, ja?


  Johnson: Aber nu ham Se doch'n Einsehen, großer Meister Anderson, werden doch nich' im Ernst 'nen armen unwissenden ollen Nigger bis auf die Knochen erschrecken wollen, nu' denn doch nich'?
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  Niederschrift des Tonbands NYPD-JDA-154-11 vom 22. August 1968, 13.36; ein abgehörtes Telephongespräch.


  Anderson: Ed? Brodsky: Duke?


  Anderson: Ja.


  Brodsky: Hat alles hingehauen? War's das, was du haben wolltest?


  Anderson: Prächtig, Ed. Haargenau richtig. Die Lageskizze ist großartig.


  Brodsky: Jesus, tut's wohl, das zu hören. Ich mein', wir haben auch gerackert, Duke. Wir haben richtig geschwitzt.


  Anderson: Das weiß ich, Ed. Mir gefällt sie. Dem Mann hat sie auch gefallen. Alles ist geritzt. Wie steht's mit Einsteigen?


  Brodsky: Ich? Oder ich und Billy?


  Anderson: Ich nehm' euch alle beide. Zwei große Lappen. Keine Anteile. Nur 'n Pauschallohn. Hälfte im voraus.


  Brodsky: Ja. Herr im Himmel, ja! Ich hab's bitter nötig, Duke. Du kannst dir nicht vorstellen, wie nötig ich den Kies brauch'. Die Wucherhaie rücken mir auf'n Pelz.


  Anderson: Ich halt' Fühlung mit dir.


  Brodsky: Wirklich vielen Dank, Duke.
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  Niederschrift des Tonbands NYPD-JDA-155-23, das am 23. August 1968 in John Andersons Wohnung in der West Harrar Street 314, Brooklyn, New York, mitgeschnitten wurde. Die Gesprächspartner, John Anderson und Vincent »Socks« Parelli, wurden durch phonoskopische Vergleiche identifiziert.


  Parelli: Herr Jesus Christus, da könnt'n Kerl ja 'nen Herzanfall kriegen, wenn er diese verfickten Treppen 'raufklettern muß. Sag mal, wohnst du wirklich in diesem Scheißhaus?


  Anderson: Ganz recht.


  Parelli: Und dir fällt nichts Besseres ein, als hier 'n Treffen zu veranstalten? 's hätt' nicht 'ne hübsche Kneipe auf dem Times Square sein können? Oder 'n Hotelzimmer vielleicht?


  Anderson: Der Laden hier ist sauber.


  Parelli: Woher willst du das wissen? Wie will das irgendwer wissen? Vielleicht ist eine von dein' Ratten und Mäusen dahier verdrahtet, hat 'n geheimes Mikro eingebaut. Vielleicht sind deine Sackratten dressiert. He! Wie gefällt dir das? Dressierte Filzläuse! Nicht übel, hm?


  Anderson: Nicht übel.


  Parelli: Ich sag' ja bloß, wozu läßt du mich mein' Arsch den ganzen weiten Weg 'rüberschleppen, he? Was ist denn so wichtig?


  Anderson: So wollt' ich's nun mal haben.


  Parelli: Schon gut, schon gut. Du bist also der Boß. Riesensuperschaffe. Das hatten wir vereinbart. Ich nehm' hier Befehle entgegen. In Ordnung, Boß, wo liegt der Hund begraben?


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Anderson: Wir haben morgen abend unser erstes Treffen, um halb neun. Hier hast du die Adresse. Verlier sie nicht.


  Parelli: Morgen? Halb neun? Um Himmels willen, morgen ist Samstag. Wer zur Hölle arbeitet an 'nem Samstag?


  Anderson: Wir treffen uns morgen, wie ich gesagt hab'.


  Parelli: Ohne mich, langer Klugscheißer. Ich schaff's nicht bis halb neun. Morgen um acht laß ich mir nämlich ein' blasen. Halt mich da 'raus.


  Anderson: Du möchtest aus dem ganzen Ding aussteigen?


  Parelli: Nein, ich möcht' nicht 'raus aus dem ganzen Ding. Aber ich…


  Anderson: Ich werd' Mr. Angelo sagen, daß du zu dem Treffen morgen nicht kommen kannst, weil irgend 'ne billige Nutte sich deinen rotzigen Schwanz ins Gesicht stecken will. In Ordnung?


  Parelli: Du Schleimscheißer, du Dreckschwein. Wenn das alles vorbei ist, dann halten wir unser eigenes Treffen ab, du und ich. Irgendwo. Irgendwann.


  Anderson: Na klar. Aber halt dich fürs erste an das Treffen von morgen.


  Parelli: Schon gut, schon gut… ich komm' hin.


  Anderson: Ich hab' fünf Kerle in der Mannschaft, dann noch dich und mich. Da gibt's 'nen klugen Süßen, der das gute Zeug 'rauspicken soll. Der kennt sich aus mit Bildern und Juwelen und Silber. Er heißt Haskins. Ich hab' 'nen Technikfritzen namens Ernest Mann. Der zwackt für uns die Telephone und alle Alarmanlagen ab, knackt für uns die Türen und Wertschächtelchen auf - was immer wir brauchen. Dann gibt's da 'nen Krauskopf namens Johnson, 'n Muskelpaket zwar, aber klug und gerieben. Kein Radaumacher. Und dann hab' ich da zwei Brüder angeheuert - Ed und Billy Brodsky. Ed ist 'n Mädchen für alles, 'n guter Fahrer noch dazu. Sein jüngerer Bruder Willy … der ist nicht ganz richtig im Kopf, aber dafür ist er 'ne Kraftstation. Wir brauchen 'nen Kerl, der das Zeug einsammelt und fortschafft. Billy tut, was man von ihm haben will.


  Parelli: Ist einer von den Knaben schreckhaft, scheißt leicht in die Hosen?


  Anderson: Tommy Haskins vielleicht. Die anderen sitzen fest im Sattel - richtige Profis.


  Parelli: Ich werd' Haskins im Auge behalten.


  Anderson: Tu das mal. Ich steh' aber ganz und gar nicht auf Rumballern, Socks. Das können wir uns sparen. Die halben Familien werden fort sein. Außer alten Weibern und Kindern niemand im Haus. Wir haben 'nen Plan, der von der Mitte aus nach vier Seiten ausgeheckt ist.


  Den kriegst du morgen zu hören. Alles wird flutschen wie Schmierseife.


  Parelli: Ich hab' 'ne Knarre einstecken. Das ist mal amtlich dahier.


  Anderson: In Ordnung, pack ruhig 'ne Knarre ein. Aber komme ja nicht auf die Idee, damit 'rumzuballern - das ist alles, was ich dir sag'.


  Parelli: Du arbeitest sauber, hör' ich.


  Anderson: Ganz recht.


  Parelli: Ich steck' trotzdem 'ne Knarre ein.


  Anderson: Ich hab' dir ja gesagt, das ist dein Bier - aber du wirst keinen Anlaß finden, sie zu benützen. Du wirst sie nicht brauchen.


  Parelli: Abwarten und Tee trinken dahier.


  Anderson: Noch was - ich möcht' nicht, daß diese Leute grob angefaßt oder 'rumgeprügelt werden. Du verstehst?


  Parelli: Oh, ich werd' sehr höflich sein, Boß.


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Anderson: Und du gefällst mir ganz und gar nicht, Schwanznase. Aber ich bin auf dich angewiesen. Ich brauchte noch 'ne Kraft, und die mußten mir ausgerechnet 'nen Sack voll Scheiße zuteilen wie dich.


  Parelli: Du mieser Sack! Du stinkendes Schwein! Ich könnt' dich abknallen! Gleich jetzt sollt' ich dich abknallen !


  Anderson: Laß dich nicht aufhalten, Schwanznase. Du bist der Knabe, der 'ne Knarre einstecken hat. Ich hab' nichts. Los, knall mich ab.


  Parelli: Oh, du Kröte! Du lausiges Stück Dreck! Ich schwör' bei Jesus Christus, wenn das alles gelaufen ist, dann knöpf' ich mir dich vor. Aber ausgiebig! Schön hübsch und langsam dahier. Dann faßt du was aus, Pisser. Was Hübsches und Langsames, genau mitten durch die Eier. Oh, dann faßt du vielleicht was aus! Ich kann's schon richtig schmecken. Ich kann's schmecken!


  Anderson: Na klar kannst du's schmecken. Du hast'n großes beschissenes Maul, und das ist alles, was du hast. Komm nur ja zu dem Treffen morgen, sag' ich dir, und zu den anderen Treffen bis zum nächsten Samstag.


  Parelli: Und dann, nachher, du armes Schwein aus dem Süden, heißt das Lied du und ich … nur mehr du und ich.


  Anderson: Mir soll's recht sein, Schwanznase. Wie viele Weiber hast du mit dieser Schnauze schon gefickt? Und jetzt beweg deinen fetten Arsch 'raus von hier. Sei aber vorsichtig, wenn du dir 'n Taxi besorgst. Wir haben hier in der Gegend 'n paar grüne Rotznasen 'rumlaufen - ach, vielleicht zehn Jahre alt oder so -, die könnten dir deine Knarre wegnehmen.


  Parelli: Du Muttervögler. Ich …
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  Schauplatz: die Auffahrt vor Patrick Angelos Wohnhaus in der Foxberry Lane 10 543, Teaneck, New Jersey, am 25. August 1968 um 20.36 Uhr. Damals wurde Angelos »persönliches« Auto (er besaß drei) durch eine Erhebungsbehörde der Regierung der Vereinigten Staaten elektronisch überwacht; sowohl über den Namen dieser Behörde als auch über das verwendete Abhörgerät muß zum gegenwärtigen Zeitpunkt Stillschweigen gewahrt werden.


  Der Wagen war ein schwarzer Continental mit dem polizeilichen Kennzeichen LPA-46B-8935 K. Patrick »Little Pat« Angelo und John Anderson saßen im Fond des geparkten Wagens.


  Angelo: Tut mir leid, daß ich Sie nicht ins Haus bitten kann, Duke. Meine Frau hat heut' abend ein paar Nachbarn zum Bridge eingeladen. Hier draußen können wir besser miteinander reden, hab' ich mir vorgestellt.


  Anderson: Klar, Mr. Angelo. Das macht mir nichts aus.


  Angelo: Aber ich hab' etwas von diesem Kognak mitgebracht, den Sie mögen, und zwei Gläser. Es kann auch hier draußen gemütlich werden. Hier, Ihr Glas …


  Anderson: Danke.


  Angelo: Auf den Erfolg.


  Anderson: Ich wünsch' mir nur 'n bißchen Glück dabei.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Angelo: Herrlich. Jesus, das ist wie Musik auf der Zunge. Duke, ich hab' gehört, Sie hätten unseren Jungen neulich recht hart ins Gebet genommen.


  Anderson: Parelli? Ja, ich hab' ihn hart angefaßt. Hat er's Ihnen erzählt?


  Angelo: Er hat's D'Medico erzählt, und der Doktor hat's mir erzählt. Was haben Sie vor - wollen Sie ihn mürbe machen, ihn hochzwirbeln?


  Anderson: So was Ähnliches.


  Angelo: Sie rechnen damit, daß er ohnehin nicht allzuviel Grips hat und noch dazu eine kurze Sicherung, die schnell platzt - also ziehen Sie ihn seelisch durch den Kakao. Und jetzt ist er so sauer auf Sie, daß er nicht einmal das bißchen Grips benützt, das er hat. Also sind Sie ihm erst recht über.


  Anderson: Das wird's wohl sein.


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Angelo: Oder wollten Sie ihn bis in die Gedärme hassen können, damit's Ihnen leichter fällt, ihn abzuservieren?


  Anderson: Welchen Unterschied macht das schon?


  Angelo: Keinen, Duke. Überhaupt keinen. Ich rede nur mal wieder zuviel. Sie hatten gestern Ihr erstes Treffen?


  Anderson: Ganz recht.


  Angelo: Wie ist's gelaufen?


  Anderson: Lief prächtig.


  Angelo: Irgendwelche wunden Punkte?


  Anderson: Der schwule Seidenknabe, den wir da haben, Tommy Haskins, hat noch nie 'n hartes Ding abgezogen. Immer nur kleine krumme Touren gedreht oder seinen Arsch verscheuert oder Scheckbetrügereien geschaukelt, sonst nichts. Aber sein Job ist leicht. Ich werd' ihn im Auge behalten. Johnson - das ist der Krauskopf- und die beiden Brodsky-Jungs sind astrein. Harte Burschen. Der Techniker, Ernest Mann, ist so geldgierig, daß er alles tun wird, was ich ihm sag'. Falls sie ihn fassen, wird er natürlich singen. Die brauchen ihm nur damit zu drohen, ihm seine Zigaretten wegzunehmen.


  Angelo: Aber er wird nicht gefaßt werden … wie?


  Anderson: Nein. Dieser Parelli ist dumm und bösartig und mordlustig, 'ne miese Mischung.


  Angelo: Diesen Kerl werden Sie nehmen müssen, wie's gerade kommt. Ich hab' Ihnen ja gesagt… zeigen Sie ihm nie den Rücken.


  Anderson: Ich hab' nicht die Absicht. Ich hab' meinen Burschen ihre Vorschüsse ausbezahlt.


  Angelo: Wissen die alle, was jeder kriegt?


  Anderson: Ich hab' mir die Burschen einzeln vorgeknöpft und ihnen das Geld in verschlossenen Briefumschlägen gegeben. Und jedem hab' ich gesagt, daß er mehr kriegt als die anderen und die Klappe halten soll.


  Angelo: Gut.


  Anderson: Haben Sie sich wegen der Ablenkungsmanöver erkundigt?


  Angelo: Die können Sie vergessen, sagt Papa. Halten Sie alles so einfach wie möglich. Er sagt, das Ding wär' auch so schon gefinkelt genug.


  Anderson: Da hat er recht. Ich freu' mich. Können Sie mir jetzt sagen, wie's mit dem Lastwagen steht?


  Angelo: Jetzt noch nicht. Am Donnerstag, wenn wir uns treffen.


  Anderson: In Ordnung. Die Brodsky-Jungs holen ihn von überall ab, wo Sie nur wollen. Aber das wird in New York sein, nicht wahr?


  Angelo: Ja. In Manhattan.


  Anderson: Schön. Dann können wir unseren abschließenden Zeitplan ausknobeln. Wo laden wir die Ware ab?


  Angelo: Auch das werden Sie am Donnerstag erfahren … das Versteck. Wie viele Leute werden zum Abladen mitkommen?


  Anderson: Die Brodsky-Jungs und ich, hab' ich mir vorgestellt.


  Angelo: Gut so. Jetzt wollen wir mal sehen… was wollte ich Sie noch fragen … ? Ach ja… brauchen Sie ein Eisen?


  Anderson: Ich kann eins kriegen. Ich weiß aber nicht, ob das Ding was taugt.


  Angelo: Ich will Ihnen ein gutes besorgen. Direkt von den Docks. Wenn Ihre Burschen den Lastwagen abholen, wird die Spritze im Handschuhfach liegen oder mit Klebestreifen unter dem Armaturenbrett befestigt sein. Geladen. Wie klingt das?


  Anderson: Das klingt ordentlich.


  Angelo: Kaliber 9,65. Ist Ihnen das recht?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Ich will dafür Sorge tragen. Jetzt wollen wir mal sehen… ach ja, die Gesichtsmasken. Haben Sie das alles schon geregelt? Handschuhe… dergleichen Scheiße, ja?


  Anderson: Das ist alles geregelt, Mr. Angelo.


  Angelo: Fein. Nun ja, ansonsten fällt mir nichts mehr ein. Wir sehen uns dann also am Donnerstag. Ihr zweites Treffen ist am Mittwoch, und das letzte halten Sie am Freitag?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Wie fühlen Sie sich?


  Anderson: Ich fühl' mich großartig. Das Ding hier läßt mich zwar richtig heißlaufen, aber ich hab' keine Zweifel.


  Angelo: Duke … eines dürfen Sie nie vergessen. Was auf Sie zukommt, ist wie der Krieg. Ihre Erkundung des Geländes, Ihr Nachrichtendienst und Ihr Einsatzplan können die besten der Welt sein. Aber immer wieder geht mal was schief. Unerwartete Dinge tauchen auf. Jemand schreit. Aus einem Karnickel wird ein Löwe. Unerwartet, aus heiterem Himmel, kommen die Polypen hereingeschneit, weil einer von ihnen schnell mal pinkeln gehen muß. Manchmal passieren die verrücktesten Dinge - urkomische Sachen, mit denen Sie nicht mal im Traum gerechnet hätten. Das wissen Sie?


  Anderson: Ja.


  Angelo: Also müssen Sie locker und flexibel bleiben, wenn Sie mal in dem Haus drin sind. Sie haben einen guten Plan… aber seien Sie stets darauf gefaßt, improvisieren und mit diesen unerwarteten Dingen fertig werden zu müssen, sobald welche auftauchen. Geraten Sie nicht gleich aus dem Häuschen, wenn etwas passiert, was Sie sich nicht vorher ausgemalt haben. Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Anderson: Ich laß' mich nicht aus der Ruhe bringen.


  Angelo: Das weiß ich. Sie sind ein Profi, Duke. Deshalb unterstützen wir Sie auch bei diesem Feldzug. Wir vertrauen Ihnen.


  Anderson: Danke.


  
52


  Es folgt die diktierte, unterzeichnete, beeidete und vor Zeugen abgegebene Aussage des Timothy O'Leary, Halverston Drive 648, Roslyn, New York. Niederschrift NYPD-SIS-NR 146-11 vom 7. September 1968.


  »In der Nacht vom einunddreißigsten August dieses Jahres - das heißt, von Samstag auf Sonntag, vom letzten Tag im August zum ersten September, und dann kam gleich der Labour Day… dieses Wochenende war's - komm ich zum Dienst in die York Avenue 1370, wo ich von Mitternacht bis acht Uhr früh Portier bin. Meiner üblichen Gewohnheit entsprechend, traf ich ungefähr zehn Minuten früher im Haus ein. Ich hielt kurz an, um mit Ed Bakely, dem Kollegen, den ich ablöste, die Zeit zu vergleichen, und dann ging ich 'runter in den Keller. Dort haben wir drei Spinde stehen, und zwar in dem Gang, der von der Hausmeisterwohnung zu den hinteren Kellerräumen führt, wo die Heißwasserboiler und so Sachen sind. Ich zog meine Uniform an, die im Sommer bloß aus einem braunen Baumwolljackett besteht, und da ich schwarze Hosen, weißes Hemd und schwarze Fliege schon anhatte, war das Umziehen in nullkommanichts erledigt.


  Ich komm' wieder 'rauf, und Ed geht 'runter, um sich umzuziehen. Während er fort war, warf ich einen Blick auf die kleine Tafel, wo wir Zettel mit Mitteilungen und so Zeug festklemmen. Ich sah, daß Dr. Rubicoff, der hat 1B, noch in seiner Ordination war und arbeitete. Und in der Wohnung von Eric Sabine, das ist 2A, würden über das Labour-Day-Wochenende zwei Freunde wohnen. Ed kam 'rauf - er trug seine Bowlingkugel in 'nem kleinen Beutel bei sich - und sagte, er wäre jetzt schleunigst unterwegs zu seiner Kegelbahn, um mit seinen Kumpels noch ein paar Partien schieben zu können, bevor die Hallen dichtmachten.


  Kaum war er gegangen, und ich stand draußen auf der Straße, um ein bißchen frische Luft zu schnappen, als ein Lastwagen langsam die Straße 'runterkam - ja, aus der Richtung East End her, denn so verläuft die Straße nun mal. Zu meiner grenzenlosen Überraschung bog er gemächlich von der Straße ab und nahm Kurs auf unseren Dienstboteneingang, fuhr bis ganz nach hinten, wo er anhielt, und dann wurden Motor und Lichter abgestellt. Als er an mir vorbeirollte, sah ich, daß es eine Art Möbelwagen war… ich kann mich erinnern, ich hab' das Wort ›Möbeltransporte‹ seitlich aufgemalt gesehen, und ich nahm an, entweder wär' der Fahrer an der falschen Adresse gelandet, oder vielleicht wär' einer meiner Mieter am Übersiedeln oder erwartete irgendeine Möbellieferung, was mir aber komisch vorkam, als ich die späte Stunde bedachte … und außerdem, müssen Sie wissen, hätten wir's ja auf unserer Tafel stehen gehabt, falls irgendein Mieter eine Lieferung zu nachtschlafender Zeit erwartete.


  Also schlenderte ich langsam nach hinten, wo der Lastwagen jetzt stand, eingeparkt und dunkel, und ich sag: ›Was denken Sie sich eigentlich? Was zum Teufel haben Sie in meiner Einfahrt zu suchen?‹ Kaum waren diese Worte aus meinem Mund 'raus, da spürte ich schon was im Nacken. Kalt war's, aus Metall und rund. Es hätt' auch ein Stück Rohr gewesen sein können, denk' ich mir, aber ich nahm an, es wär' eine Kanone. Ich war zwanzig Jahre bei der Polizei, und Pistolen sind mir nicht fremd.


  Im gleichen Augenblick spürte ich auch schon genau die Mündung auf meinem Genick - ein kribbeliges Gefühl war das. Der Mann, der die Kanone hält, sagt ganz kühl zu mir: ›Möchtest du sterben?‹


  ›Nein‹, sag ich zu ihm, ›ich möcht' nicht sterben.‹ Ich blieb ruhig, verstehen Sie, aber ich war aufrichtig. ›Dann tust du jetzt einfach, was ich dir sage‹, sagte er zu mir, ›und du wirst nicht sterben.‹ Mit diesen Worten begleitet er mich vor die Dienstbotentür und schubst mich dabei mit der Mündung der Kanone, sofern das eine Kanone war, und ich glaub', es war eine. Schiebt mich zur Hintertür 'rüber, tut mir aber nicht weh dabei. Sie verstehen. In dieser ganzen Zeit war der Lastwagen dunkel und still, und ich konnte keine anderen Männer sehen. Eigentlich hatte ich bisher überhaupt niemanden gesehen - bloß die Kanone gespürt und die Stimme gehört.


  Ich mußte mich neben dem Dienstboteneingang an die Wand stellen, den Körper flach an die Wand gedrückt, das Gesicht hochgereckt, die Mündung der Kanone immer noch mitten im Genick. ›Keinen Muckser machst du mir‹, sagt er.


  ›Keinen Muckser werden Sie hören‹, flüster' ich ihm zu. ›In Ordnung‹, ruft er, und ich hör', wie die Türen des Lastwagens aufgehen. Zwei Türen gehen auf. Eine Minute später hör' ich eine Kette rasseln und das Geräusch der hinteren Laderaumklappe, die 'runterplumpst. Ich konnte nichts sehen, ganz und gar nichts. Ich starrte die Wand an und sagte: ›Heilige Jungfrau Maria.‹ Ich hatte das Gefühl, daß andere Leute herumstanden, aber ich drehte meinen Kopf weder nach links noch nach rechts. Ich hörte Schritte, die sich entfernten. Alles war still. Niemand sprach. Wenig später hörte ich den elektrischen Summer und wußte, daß jemand in der Halle auf den Knopf drückte, der das Schloß der Dienstbotentür freigibt.


  Ich wurde durch den Dienstboteneingang bugsiert, die Kanone immer noch im Nacken, und man befahl mir, mich auf den Betonboden zu legen, was ich denn auch tat, obschon es mir Kummer bereitete, mein Uniformjackett und meine Hosen schmutzig zu machen, die meine Frau Grace eben erst an diesem Nachmittag frisch gebügelt hatte. Man befahl mir, meine Füße übereinanderzulegen und die Handgelenke hinter dem Rücken zu kreuzen. Dies alles tat ich wie verlangt, aber diesmal wechselte ich über zu ›Vater unser, der Du bist im Himmel …‹


  Was sie benützten, um mich zu fesseln, war vermutlich ein breites Selbstklebeband. Ich konnte dieses gewisse klebrigsaugende Geräusch hören, als es von der Rolle abgespult wurde. Sie umwickelten meine Fesseln und Handgelenke damit, und dann wurde mir ein Streifen davon über den Mund geklebt.


  In diesem Augenblick sagt der Mann - ich glaub', es war der Mann mit der Kanone -, der sagt zu mir: ›Kannst du ordentlich atmen? Wenn du ordentlich atmen kannst, nick mal mit dem Kopf.‹ Und so nickte ich mit dem Kopf und segnete den Mann für seine Fürsorglichkeit.‹
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  Ausschnitt 105-B der Urkunde NYDA-EHM-101A- 108B, einer von Ernest Heinrich Mann diktierten, beeideten, unterzeichneten und vor Zeugen abgegebenen Aussage.


  Mann: Also… wir sind jetzt bei der Nacht vom einunddreißigsten August zum ersten September angelangt. Der Lastwagen nahm mich an der vorgesehenen Stelle auf, und ich …


  Frage: Verzeihen Sie einen Augenblick. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie uns früher einmal gesagt, daß der Lastwagen Sie an der Ecke der York Avenue und der Zweiundneunzigsten Straße aufnehmen sollte. Ist das richtig?


  Mann: Ja. Richtig.


  Frage: Dies war also in der Tat die Stelle, wo Sie zu den anderen stießen?


  Mann: Ja.


  Frage: Um welche Zeit geschah dies?


  Mann: Es war dreiundzwanzig Uhr. Dreiundzwanzig Uhr, York Avenue. Dies war die vereinbarte Zeit. Ich war pünktlich, und auch der Lastwagen traf pünktlich ein.


  Frage: Beschreiben Sie uns bitte diesen Lastwagen.


  Mann: Ich würde sagen, es war ein Möbelwagen mittlerer Größe. Außer den Türen der Fahrerkabine hatte er zwei großflächige Hecktüren, die durch eine mit Ketten versehene Ladeklappe fest verriegelt wurden; in der Mitte der beiden Seitenwände befand sich je eine weitere Tür. Durch eine dieser Türen bestieg ich den Lastwagen. Die Männer drin waren mir beim Hinaufklettern behilflich.


  Frage: Wie viele Männer waren zu dieser Zeit im Wagen?


  Mann: Alle waren da - alle, die ich Ihnen schon bei meiner Schilderung der vorbereitenden Zusammenkünfte beschrieben habe. Der Mann, der mir als John Anderson bekannt ist, und die beiden Männer, die mir als Ed und Billy bekannt sind, waren in der Fahrerkabine. Ed saß am Steuer. Die anderen befanden sich im Laderaum des Lastwagens.


  Frage: Womit waren die Seitenwände des Lastwagens bemalt? Erinnern Sie sich an irgendwelche Wörter oder Vermerke?


  Mann: Ich sah nur das Wort »Möbeltransporte«. Es gab auch einige Vermerke, bei denen es sich offenbar um Konzessionsnummern, Gesamtgewicht und höchstzulässige Nutzlast handelte - um solche Dinge.


  Frage: Was geschah, nachdem Sie den Lastwagen bestiegen?


  Mann: Der Lastwagen setzte sich in Bewegung. Ich nahm an, daß wir uns dem Appartementhaus näherten.


  Frage: Konnten Sie im Lastwagen sitzen, oder mußten Sie stehen?


  Mann: Wir saßen, aber nicht auf dem Boden. An einer Seitenwand war eine rohe Holzbank aufgestellt worden. Es gab auch eine Lampe im Laderaum des Lastwagens.


  Frage: Was geschah als nächstes?


  Mann: Der Mann, der mir als John Anderson bekannt ist, öffnete den hölzernen Schieber der Luke zwischen Fahrerkabine und Laderaum. Er sagte uns, wir mögen unsere Masken und Handschuhe anlegen.


  Frage: Diese waren für Sie bereitgestellt worden?


  Mann: Ja. Für jeden von uns war eine Garnitur vorhanden, und dann gab es noch zwei Extragarnituren für den Fall eines Mißgeschicks… falls eine der Strumpfmasken vielleicht zerreißen sollte, während wir sie anlegten.


  Frage: Und Sie alle legten Masken und Handschuhe an?


  Mann: Ja.


  Frage: Auch die Männer in der Fahrerkabine?


  Mann: Das weiß ich nicht. Anderson schloß die Luke wieder. Ich konnte nicht sehen, was dort vorn geschah.


  Frage: Wie ging's weiter?


  Mann: Wir fuhren. Dann hielten wir an. Ich hörte, wie eine Tür der Fahrerkabine geöffnet und zugeschlagen wurde. Das sei Anderson gewesen, nahm ich an, der ausgestiegen war. Wie ich Ihnen schon sagte, sah der Plan vor, daß Anderson auf der anderen Straßenseite bereitstand, dem Appartementhaus gegenüber, wenn der Lastwagen dort eintraf.


  Frage: Und dann?


  Mann: Der Lastwagen fuhr weiter. Wir umrundeten ein paar Häuserblocks, um Anderson Zeit zu geben, an Ort und Stelle zu gelangen.


  Frage: Um welche Zeit war das?


  Mann: Es war vielleicht zehn Minuten nach Mitternacht, eine Minute auf oder ab. Alles war zeitlich genau festgelegt. Es war ein bewundernswerter Plan.


  Frage: Was dann?


  Mann: Der Wagen nahm etwas Geschwindigkeit auf. Wir alle waren still. Dann bogen wir sehr scharf ein; es ging über eine kleine Erhebung. Ich wußte, daß wir in diesem Augenblick in die Einfahrt des Appartementhauses rollten. Der Motor des Lastwagens wurde abgeschaltet, ebenso die Lichter.


  Frage: Auch das Licht im Laderaum des Lastwagens, wo Sie sich befanden?


  Mann: Ja. Es gab keine wie immer geartete Beleuchtung mehr. Außerdem sprachen wir kein Wort. Dies war uns mit großem Nachdruck aufgetragen worden. Wir machten nicht das geringste Geräusch.


  Frage: Was geschah als nächstes?


  Mann: Ich hörte Stimmen vor dem Lastwagen, aber so leise, daß ich nicht hören konnte, was gesprochen wurde. Dann, eine oder zwei Minuten später, rief Anderson: »In Ordnung.« In diesem Augenblick wurde die Seitentür des Lastwagens geöffnet, und wir alle stiegen aus. Auch Ed und Billy sprangen aus der Fahrerkabine. Der Mann, der mir als Skeets bekannt ist, der Neger, half mir, aus dem Laderaum zu klettern. Er war sehr höflich und hilfsbereit.


  Frage: Weiter.


  Mann: Der Mann namens Tommy, der schmächtige, knabenhafte, begab sich unverzüglich an die Straßenfront des Gebäudes. Ich beobachtete ihn. Er hielt einen Augenblick inne, um sich zu vergewissern, daß niemand auf der Straße war, niemand zusah - er trug Maske und Handschuhe, Sie verstehen -, und dann stahl er sich flink zum Haupteingang vor. Einen Augenblick später erklang der Magnetsummer an der äußeren Dienstbotentür, und der Mann, den ich als Socks kenne - der ungehobelte Kerl, den ich Ihnen bereits beschrieben habe -, ging als erster hinein, seine Hand in der Rocktasche. Ich glaube, er hatte eine Waffe bei sich. Er ging ohne Umschweife in den Keller hinunter. Ich wartete, bis Anderson den Portier gebunden und geknebelt hatte, dann folgte ich diesem Socks in den Keller, wie wir besprochen hatten. Jeder Schritt war vorgeplant.


  Frage: Zu welchem Zweck sollten Sie warten, bis der Portier gefesselt war, ehe sie Socks in den Keller folgten?


  Mann: Ich weiß nicht genau, weshalb ich warten sollte, aber das war mir aufgetragen worden - also tat ich's auch. Möglicherweise, so glaube ich, sollte Socks dadurch genügend Zeit gegeben werden, den Hausbesorger auszuschalten. Auch sollte Anderson dadurch Gelegenheit haben, mir zu folgen und meine Arbeit zu überwachen. Jedenfalls blieb Anderson mir auf den Fersen, als ich in den Keller hinunterging.


  Frage: Was dann?


  Mann: Als wir den Keller betraten, kam Socks aus der Wohnung des Hausmeisters auf uns zu. Er sagte: »Was 'n Schweinestall dahier. Der versoffene alte Kacker ist ausgepustet wie 'ne Kerze. Das Loch riecht wie 'ne Brauerei. Vor Montag wacht der nicht mehr auf.« Anderson sagte: »Schön.« Dann wandte er sich an mich. »In Ordnung, Professor«, sagte er. Also ging ich an die Arbeit.


  Frage: Zu dieser Zeit brannten die Lichter im Keller?


  Mann: Eine düstere Deckenleuchte, ja. Aber das reichte nicht aus, und mein Wirkungsbereich wurde mit einigen Taschenlampen und einer Blendlaterne ausgeleuchtet.


  Frage: Sie hatten Ihre Werkzeuge mitgebracht?


  Mann: Das ist richtig. Meine eigenen persönlichen Handwerkzeuge und Maschinen. Die schwere Ausrüstung, wie ich Ihnen bereits erläutert habe - die Schweißbrenner und die Gasflaschen waren mir zur Verfügung gestellt worden und befanden sich noch im Laderaum des Möbelwagens. Nun ja, also … ich verrichtete meine Arbeit in der vorgeplanten Reihenfolge. Anderson und Socks hielten die Lichter. Zuerst unterbrach ich sämtliche Telephonverbindungen, wodurch das ganze Gebäude von der Außenwelt abgeschnitten wurde. Sodann überbrückte ich die Alarmleitungen auf eine Art und Weise, die ich Ihrem Techniker, Mr. Browder, bereits beschrieben habe. Dies geschah für den Fall, daß die Alarmanlage ausgelöst werden sollte, sobald der Stromkreis unterbrochen wurde. Als nächstes kappte ich die Stromzufuhr des Selbstfahreraufzugs; dazu genügte es, einen Schalter umzulegen. Schließlich unterbrach ich die Alarmleitung, die von dem kalten Verschlag nach oben führte, und knackte das Schloß. Ich öffnete die Tür. Mittlerweile waren die Männer, die mir als Ed und Billy bekannt sind, zu uns gestoßen. Anderson wies mit dem Kinn auf die Pelze, die in dem Kühlraum hingen, und sagte zu Ed und Billy: »Fangt mit dem Aufladen an. Nehmt alles. Räumt die Bude ratzekahl leer. Und vergeßt mir die Hausmeisterwohnung nicht.« Dann ging ich wieder hinauf zum Dienstboteneingang im Erdgeschoß und knackte das Schloß der Tür, die den Dienstboteneingang mit der Halle verbindet. Der Neger Skeets und Anderson gingen in die Halle. Tommy und ich, wir warteten. Wir sahen zu, wie Ed und Billy schwerbeladen vom Keller heraufkamen, Bündel von Pelzmänteln über beiden Armen, und alles in den Lastwagen verluden.
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  Es folgt die diktierte, unterzeichnete, beeidete und vor Zeugen abgegebene Aussage des Dr. Dmitri Rubicoff, Suite 1B, York Avenue 1370, New York. Niederschrift NYPD-SIS-Nr. 146-8 vom 6. September 1968.


  »Es war meine Absicht gewesen, das ganze Labour- Day-Wochenende mit meiner Frau und meiner Tochter sowie deren Mann und Kind in unserem Sommerhaus in East Hampton zu verbringen. Am frühen Freitagmorgen jedoch erkannte ich, daß die Arbeit, die mich noch erwartete, über alle Maßen umfangreich war; ich konnte mir den Luxus, der Fron meines Schreibtischs für vier oder fünf Tage zu entrinnen, einfach nicht erlauben.


  Demgemäß sandte ich meine Familie voraus - sie nahmen den Kombiwagen, meine Frau fuhr - und sagte, ich würde am späten Samstagabend oder vielleicht Sonntag früh nachkommen. Ich versprach meiner Frau, sie telephonisch über meine Pläne auf dem laufenden zu halten.


  An diesem Freitag gestattete ich meiner Sekretärin, die Ordination vorzeitig zu verlassen, da sie einen fünftägigen Urlaub in Nassau vorhatte. Den ganzen Samstag lang arbeitete ich allein in meiner Ordination, und schließlich wurde mir klar, ich sei zu müde, um noch Samstag nacht mit dem Corvair zu meiner Familie hinauszufahren. Und so beschloß ich, weiterzuarbeiten und zu Hause zu schlafen - ich wohne in der Neunundsiebzigsten Straße Ost - und dann am Sonntagvormittag hinauszufahren. Ich rief meine Frau an und setzte sie von meinem Vorhaben in Kenntnis. Am Samstag hatte ich mir mittags einen Sandwich in die Ordination bringen lassen. Am Abend speiste ich in einem nahe gelegenen französischen Restaurant, dem »Le Ciaire«. Ich nahm ein pochiertes Seezungenfilet zu mir, ganz hervorragend übrigens, höchstens vielleicht einen Hauch zu stark gesalzen. Ungefähr um neun Uhr abends kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück, um noch soviel aufzuarbeiten, wie ich nur konnte. Wie immer, wenn ich nachts allein in der Ordination arbeite, versperrte ich die Tür zur Halle und legte die Sicherheitskette vor. Daraufhin knipste ich meine Stereoanlage an. Ich hörte Musik von … ich glaube, es war Carl Maria von Weber.


  Es war vielleicht halb eins oder auch schon ein bißchen später, als es an der Tür zur Halle läutete. Ich war eben damit beschäftigt, meinen Schreibtisch aufzuräumen und eine Aktentasche mit Fachzeitschriften vollzupacken, die ich nach East Hampton mitzunehmen gedachte. Nun, ich ging zur Tür und öffnete die Klappe des Gucklochs. Der Mann, der vor der Tür stand, hatte sich seitlich abgewendet; ich konnte nur eine seiner Schultern und die Hälfte seines Oberkörpers sehen. ›Ja?‹ sagte ich.


  ›Doktor Rubicoff‹, sagte er, ›ich bin der Aushilfsportier übers Labour-Day-Wochenende. Ich hab' 'nen eingeschriebenen Eilbrief für Sie.‹


  Ich muß gestehen, daß ich reagierte wie ein Narr. Aber zu meiner Rechtfertigung sollte ich Ihnen folgendes zu bedenken geben: Erstens befand ich mich ohnehin im Gehen, war drauf und dran, die Tür aufzuschließen, und es erschien mir lächerlich, diesen Mann zu ersuchen, den Brief unter der Tür hereinzuschieben. Zweitens müssen Sie wissen, daß wir häufig Aushilfsportiers haben, die an Feiertagen und während der Urlaubszeit an die Stelle unserer regulären Angestellten treten. Also dachte ich mir nichts dabei, als am Labour-Day-Wochenende dieser Mann vor meiner Tür stand, dessen Stimme mir nicht vertraut war. Drittens beunruhigte mich die Tatsache, daß er einen eingeschriebenen Eilbrief für mich hatte - oder behauptete, einen zu haben - nicht im geringsten. Wissen Sie, Psychiater sind es gewohnt, von ihren Patienten zu den ausgefallensten Stunden Briefe, Telegramme und Anrufe zu empfangen. Ich schöpfte keinen Verdacht. Ich entfernte die Kette und schloß die Tür auf.


  Zwei Männer stießen die Tür gewaltsam zur Seite und drangen ein. Beide trugen Kopfüberzüge, die anscheinend aus mattfarbenen, halbdurchsichtigen Damenstrümpfen angefertigt worden waren. Die unteren Hälften der Strümpfe waren abgeschnitten. Die oberen Hälften waren über die Köpfe der Männer gezogen und verknotet; dies sollte vermutlich verhindern, daß die Masken heruntergleiten oder heruntergezerrt werden konnten. Einer der Männer, würde ich sagen, war ungefähr eins achtzig groß. Der andere war vielleicht eine Handbreit größer, und ich hatte das Gefühl, dieser Mann sei Neger. Beide waren außergewöhnlich schwer einzuschätzen, da nur verschwommene Umrisse ihrer Gesichtszüge durch die Masken schimmerten; und alle zwei trugen weiße Zwirnhandschuhe. ›Ist Ihre Sekretärin hier?‹ fragte mich der kleinere Mann. Dies waren seine ersten Worte.


  Ich bin es gewohnt, mit erregten Menschen umzugehen, und ich glaube, ich meisterte die Situation denn auch ziemlich gelassen.


  ›Nein‹, sagte ich ihm. ›Sie ist für fünf Tage auf Urlaub gefahren. Ich bin allein.‹


  ›Schön‹, sagte der Mann. ›Doktor, wir möchten Ihnen nicht weh tun. Bitte legen Sie sich auf den Boden und kreuzen Sie Handgelenke und Fußknöchel hinter sich.‹ Ehrlich gesagt, ich war von seiner Ausstrahlung ruhiger Autorität beeindruckt. Ich wußte natürlich sofort, daß es sich um einen Raubüberfall handelte. Vielleicht waren sie, so dachte ich, meiner Medikamente wegen gekommen. Ich war schon zweimal das Opfer von Raubüberfällen gewesen, bei welchen die Diebe lediglich meine Medikamente haben wollten. Allerdings unterhalte ich in meinem Safe nur einen außergewöhnlich kleinen Vorrat an Drogen. Ich tat, was der Mann von mir verlangte. Ich wurde an Füßen und Handgelenken mit Klebestreifen gefesselt, und dann wurde ein breiter Streifen quer über meinen Mund geklebt. Die spätere Entfernung des letzteren erwies sich, wie ich hinzufügen darf, infolge meines Schnurrbarts als ungemein schmerzhaft. Der Mann fragte mich, ob ich bequem atmen könne, und ich nickte. Ich war sehr beeindruckt von ihm - eigentlich von dem ganzen Unternehmen, wie es sich mir darbot. Es wurde äußerst fachmännisch durchgeführt.«
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  Aufnahme NYPD-SIS-Nr. 146-83 C; Vernehmung des Thomas Haskins; Ausschnitt I A vom 4. September 1968. Das Band wurde stark bearbeitet, um bereits vorgelegtes Material nicht erneut wiederzugeben und Hinweise zu entfernen, die gegenwärtig vor Gericht erörtert werden.


  Frage: Mr. Haskins, ich heiße Thomas K. Brody, und ich gehöre der Polizeidirektion der Stadt New York als Detektivleutnant an. Es ist meine Pflicht, mich …


  Haskins: Thomas! Ich heiß' auch Thomas. Süß, nicht?


  Frage: Es ist meine Pflicht, mich zweifelsfrei davon zu überzeugen, daß Sie sich Ihrer Rechte und Privilegien unter den Gesetzen der Vereinigten Staaten von Amerika voll und ganz bewußt sind, zumal Sie einer Tat angeklagt werden, die nach den Gesetzen des Bundesstaats New York ein schweres Verbrechen darstellt. Indessen sind Sie nicht…


  Haskins: Oh, die sind mir bewußt, Tommy, alles klar. Die sind mir innig bewußt, bei Gott! Ich kenn' das ganze Gewäsch von wegen Rechtsanwälten und so. Das kannst du getrost auslassen.


  Frage: Indessen sind Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht verpflichtet, irgendwelche wie immer geartete Fragen zu beantworten, die Ihnen von Exekutiv- oder Kriminalbeamten möglicherweise vorgelegt werden könnten. Sie dürfen einen Rechtsbeistand Ihrer freien Wahl anfordern. Falls rechtlicher Beistand für Sie aber unerschwinglich ist oder Sie keinen persönlichen Berater Ihres Vertrauens besitzen, wird das Gericht einen solchen Beistand vorschlagen, der allerdings Ihrer Billigung bedarf. Überdies können Sie …


  Haskins: Ist ja schon gut, schon gut! Ich bin ja drauf und dran, alles auszupacken. Ich möcht' reden! Ich kenn' meine Rechte besser als du. Können wir nicht einfach zu quasseln anfangen - nur du und ich, zwei kleine Tommys?


  Frage: Welche Aussagen auch immer Sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt in Abwesenheit Ihres Rechtsberaters abgeben, entspringen Ihrem eigenen freien Willen und Entschluß. Und alles, was Sie sagen - ich wiederhole, alles, was Sie sagen, selbst das, was Ihnen völlig unverfänglich erscheinen mag -, kann in Zukunft möglicherweise gegen Sie verwendet werden. Verstehen Sie das?


  Haskins: Selbstredend versteh' ich das.


  Frage: Ist Ihnen alles klar?


  Haskins: Ja, Tommylein, mir ist alles klar.


  Frage: Außerdem …


  Haskins: Oh, du lieber Himmel!


  Frage: Außerdem liegt hier eine vorgedruckte Erklärung bereit, die Sie bitte in Gegenwart der als Zeugin anwesenden Polizeibeamtin Alice H.Hilkins unterschreiben wollen. Damit erklären Sie, daß Sie Ihre Rechte und Privilegien als Angeklagter unter den bereits genannten Gesetzen voll und ganz begreifen und daß jedwede Aussage, die Sie abgeben, unter völliger und uneingeschränkter Erfassung und Einbeziehung jener Rechte und Privilegien abgegeben wird.


  Haskins: Sieh mal, Leutnant Bulle, ich möcht' reden, ich bin bereit zu reden, ich bin ganz geil darauf zu reden. Laß uns also …


  Frage: Wollen Sie diese Erklärung unterschreiben?


  Haskins: Aber gern, aber gern. Her mit dem gottverdammten Ding.


  [Pause von vier Sekunden.]


  Frage: Überdies liegt eine zweite Erklärung bereit, die…


  Haskins: Oh, oh, oh. O Tommy, das halt' ich nimmer …


  Frage: Diese zweite Erklärung tut kund, daß Sie nicht durch die Androhung körperlicher Gewalt dazu veranlaßt wurden, die erste Erklärung zu unterschreiben, daß Sie jene aus freiem Willen und eigenem Antrieb unterzeichnet haben und daß Ihnen keinerlei Versprechungen hinsichtlich des Strafausmaßes für das ihnen zur Last gelegte Verbrechen gemacht wurden. Überdies äußern, bekräftigen und beschwören Sie feierlich, daß …


  Haskins: Beschissener Himmel noch mal, Tommy! Sag mal, wie macht man denn heutzutage 'n Geständnis?


  [Pause von sieben Minuten dreizehn Sekunden.]


  Haskins: … so daß mir eigentlich nur eins so richtig im Gedächtnis blieb, und das war 'n Ding, das Duke bei unserem letzten Treffen gesagt hatte, 'n Verbrechen, sagte er, das wär nichts anderes als 'n Krieg in Friedenszeiten. Und das wär' das Wichtigste, was wir aus dem Krieg lernen könnten, sagte er: daß es einfach menschenunmöglich ist, alles vorauszuplanen - ganz egal, wie gut der Plan ansonsten auch sein mag. Irgendwas kann immer schiefgehen, sagte er, oder unerwartete Dinge passieren, und man muß immer bereit sein, es mit solchen Sachen aufzunehmen. Er sagte - jetzt redet Duke, Sie verstehen, er sagte, daß er und andere - ja, das hat er gesagt: »andere« - unseren Plan so narrensicher ausgeheckt hätten, wie sie nur konnten, aber er wüßte, daß unerwartete Dinge passieren könnten, mit denen die Knaben nicht gerechnet hätten. Vielleicht würd' 'n Streifenwagen vor dem Häuschen halten. Vielleicht würd' einer von den Revierpolypen in die Halle kommen, um 'n bißchen mit dem Portier zu quasseln. Vielleicht würd' einer der Mieter 'ne Knarre ziehen. Er sagte, wir sollten mit dem Unerwarteten rechnen und uns dadurch nicht ins Bockshorn jagen lassen. Der Plan wär' gut, sagte er, aber 's könnten Dinge passieren, die kein Schwein eingeplant hätte… Als wir also dort gelandet waren, ging ich 'rum in die Halle und drückte den Summerknopf für die äußere Dienstbotentür. Der Knopf war genau an der Stelle, die Duke mir beschrieben hatte. Während ich dort war, warf ich 'nen Blick auf die Dienstkladde, die die Portiers führen. Die sagt ihnen, welche Lieferungen ins Haus stehen und welche Mieter übers Wochenende verreist sind - so Sachen eben. Ich sah sofort, daß der Kopfschrumpfer in seiner Ordination war und Überstunden rackerte. Außerdem gab's da zwei Gäste, die auf Zwei A wohnten. Da hatten wir also zwei von den unerwarteten Dingen, vor denen Duke uns gewarnt hatte. Und gleich in dem Augenblick, wo er durch die geöffnete Zwischentür des Dienstboteneingangs in die Halle 'raufkam, erzählte ich ihm auch davon. Er tätschelte meinen Arm. Das war das erste Mal, daß er mich je angefaßt hat…


  Also nahm er und der Krauskopf den Doktor unter ihre Fittiche, schwupp, so einfach ging das, und wir machten immer weiter mit dem Plan. Sehen Sie, wir wußten ja, daß wir noch etliche Mieter zu sehen kriegen würden, die übers Labour-Day-Wochenende nicht verreist, sondern zu Hause geblieben waren. Nun hatten wir aber nicht die Absicht, die alle in ihren Wohnungen zu fesseln oder zu bewachen, denn dazu hatten wir nicht genug Leute. Statt dessen wollten wir alle, die im Haus waren, in der Wohnung Vier B zusammenbringen, wo die alte Witwe Hathway mit ihrer Haushälterin lebte. Das waren ja zwei richtig antike alte Schachteln, und Duke wollt's nicht riskieren, die beiden zu fesseln und ihnen die Klappe zuzukleben. Also wurde entschieden, wir würden den kompletten Verein in die Wohnung Vier B verfrachten, ihnen allen 'nen höllischen Schrecken einjagen, um sie irre zu machen, und Skeets oder Socks würd' die ganze Bande im Auge behalten. Was konnten die denn schon groß anstellen? Die Telephone waren abgezwackt. Sie wußten nicht, ob wir Ballermänner oder Messer oder was auch immer einstecken hatten. Und schließlich hatten wir sie alle unter einem Hut, wo'n einziger Knabe für Ruhe und Ordnung sorgen konnte, während wir anderen das ganze beschissene Appartementhaus ratzekahl ausräumten. Es war ein fabelhafter Plan …
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  Teil eines weitschweifigen Briefes, den Ernest Heinrich Mann am 28. März 1969 an den Autor richtete.


  Sehr geehrter Herr,


  ich möchte Ihnen für die liebenswürdigen Fragen nach meiner körperlichen Gesundheit und geistigen Kraft danken, die Sie in Ihrem jüngst eingetroffenen Schreiben zum Ausdruck brachten. Ich freue mich aufrichtig, Ihnen die Mitteilung machen zu dürfen, daß ich, Gott stehe mir auch weiterhin bei, gesund und frohen Mutes bin. Das Essen ist einfach, aber reichlich. An Bewegung - im Freien, will ich damit sagen - mangelt es in keiner Weise, und meine Arbeit in der Bibliothek finde ich ungemein lohnend. Es wird Sie vielleicht interessieren, zu erfahren, daß ich mich kürzlich der Lebensweise des Joga zugewandt habe, soweit diese sich auf körperliche Übungen bezieht; die Philosophie spricht mich nicht an. Doch das körperliche Repertoire interessiert mich, da es keinerlei Geräte erfordert, so daß ich es jederzeit in meiner Zelle durcharbeiten kann. Unnötig zu sagen, daß dies viel zur Erheiterung meines Zellengenossen beiträgt, dessen so gut wie einzige Leibesübung sich darin erschöpft, die Seiten des neuesten Bilderheftchens umzublättern, auf welche die Erlebnisse eines Zeitgenossen namens »Supermann im Weltraum« einer eingehenden Betrachtung unterzogen werden! Ich danke Ihnen für Ihr jüngst eingetroffenes Geschenkpaket mit den Büchern und Zigaretten; alles kam wohlbehalten hier an. Sie wollen wissen, ob Sie mir vielleicht mit Lesestoff aushelfen können, der in der Gefängnisbibliothek nicht erhältlich ist. Ja, mein Herr, das könnten Sie in der Tat. Vor einigen Monaten las ich in einer Ausgabe der New York Times, daß es Wissenschaftlern zum erstenmal gelungen sei, ein Enzym im Laboratorium synthetisch nachzubilden. Dies ist ein Thema, das mich über alle Maßen interessiert, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir einige Exemplare der wissenschaftlichen Fachzeitschriften, in welchen diese Entdeckung beschrieben wird, beschaffen könnten. Ich danke Ihnen.


  Doch nun zur Sache… Sie fragen mich nach der Persönlichkeit und den hervorstechenden Charakterzügen des Mannes, den ich John Anderson nannte. Ich kann Ihnen sagen, daß er ein überaus vielschichtiger Mensch war. Wie Sie sich vielleicht denken können, habe ich bereits vor den Geschehnissen jener Nacht vom 31. August zum 1. September 1968 mit ihm geschäftlichen Umgang gepflogen. Sooft ich auch mit ihm zu tun hatte, erwies er sich als ein Mann von höchster Redlichkeit, außergewöhnlicher Aufrichtigkeit, als vertrauenswürdig und standhaft. Ich würde keine Sekunde zögern, ihm ein Leumundszeugnis oder ähnliches auszustellen, sollte man dergleichen je von mir begehren. Ein Mann von sehr geringer Bildung und sehr hoher Intelligenz - zwei Eigenschaften, die sehr wenig gemeinsam haben, worin Sie mir gewiß beipflichten werden. In allen unseren persönlichen und geschäftlichen Beziehungen strahlte er Kraft und Zielstrebigkeit aus. Möglicherweise empfand ich Furcht vor ihm, was in einem zwischenmenschlichen Verhältnis dieser Art durchaus verständlich ist. Nicht daß er mir je mit körperlicher Gewaltanwendung gedroht hätte; nicht im entferntesten! Doch ich fürchtete mich, wie wir alle - arme Sterbliche, die wir sind von Furcht ergriffen werden, wenn wir in den Bannkreis eines Mannes geraten, der uns fühlen und wissen läßt, daß er mit einer fast übermenschlichen Kraft und Entschlossenheit gesegnet ist. Lassen Sie mich nur sagen, daß ich mir neben ihm minderwertig vorkam. Wären seine Intelligenz und die ihm angeborene geistige Wendigkeit in etwas konstruktivere Kanäle gelenkt worden, hätte er es meiner Ansicht nach sehr weit bringen können. Sehr weit, in der Tat. Ich will Ihnen ein Beispiel anführen…


  Nach unserer zweiten vorbereiteten Zusammenkunft - sie fand am 28. August statt, wie ich glaube - ging ich mit ihm zur Untergrundbahn. Alles war bestens über die Bühne gegangen. Ich beglückwünschte ihn zu seiner detaillierten Planung, die ich für überragend hielt. Meiner Meinung nach, sagte ich ihm, müsse dieser Plan ein gerüttelt Maß an Denkarbeit seinerseits erfordert haben. Er lächelte, und dann sagte er folgendes - soweit mir der genaue Wortlaut noch erinnerlich ist… »Ja, ich leb' jetzt schon seit einigen Monaten mit diesem Ding, ich denk' jede wache Minute dran, und ich träum' sogar davon. Wissen Sie, nichts ist so wertvoll wie Denken. Sie haben ein Problem, das Sie plagt und Ihnen Kummer macht und Sie nicht schlafen läßt. Dann gibt's nur eins: Sie müssen zum alleruntersten Grund dieses Problems 'runtertauchen. Als erstes knobeln Sie mal aus, warum es ein Problem ist. Sobald Sie das getan haben, ist es auch schon halb gelöst. Was zum Beispiel, glauben Sie, war das schwierigste Problem beim Aushecken des Plans, den Sie heut abend gehört haben?« Es mochte darin bestanden haben, deutete ich an, wie man mit dem Portier fertig werden solle, nachdem der Lastwagen in die Einfahrt gebogen sei. »Nein«, sagte er, »es gibt etliche gute Wege, wie wir das schaukeln können. Das große Problem, wie ich es sah, lag darin, wie wir mit den Mietern fertig werden sollten, die noch zu Hause waren. Und zwar, wie konnten wir in ihre Wohungen 'reinkommen? Ich stellte mir vor, sie alle hätten abgeschlossene Türen und auch Sicherheitsketten. Außerdem würd's immerhin nach Mitternacht sein, und ich könnt' mir ausmalen, daß die meisten von ihnen - besonders die alten Damen in Vier B und die Familie mit dem verkrüppelten Jungen in Fünf A - schlafen würden. Ich dachte an unsere Möglichkeiten. Natürlich konnten wir die Türen gewaltsam aufbrechen, sprengen. Aber selbst wenn ihre Telephone abgezwackt waren, konnten sie immer noch schreien und vielleicht die Leute im Haus nebenan alarmieren, bevor wir richtig durchs Holz gekracht waren. Ich konnte Sie bitten, die Schlösser mit Ihrem Besteck aufzuschließen - aber ich hatte keine Garantie, daß jedermann um diese Zeit schlafen würde. Irgendwer konnte Sie beim Arbeiten hören und zu schreien anfangen. Es war ein Problem, genau zu wissen, was wir tun sollten. Ich schlug mich mit diesem Ding drei Tage lang 'rum und saugte mir ein Dutzend Lösungen aus den Fingern. Ich hab' sie alle weggeschmissen, weil sie sich einfach nicht richtig anfühlten. Also tauchte ich dann 'runter zum alleruntersten Bodensatz des Problems, ganz wie ich Ihnen gesagt hab'. Ich fragte mich: Warum haben alle diese Leute Schlösser und Ketten an ihren Türen ? Die Antwort war leicht: weil sie Angst vor Kerlen wie mir haben - vor Gaunern und -Einbrechern und messerschwingenden Räubern. Schön, dachte ich mir als nächstes, wenn die Leute ihre Türen aus Furcht versperrt und verrammelt haben, was kann sie dann dazu bewegen, die Türen zu öffnen? Als ich zum erstenmal in diesem Haus gewesen war, hatte ich gesehen, und daran erinnerte ich mich jetzt, daß die Türen in den Stockwerken über der Halle keine Gucklöcher hatten. Die Türen der Ärzte im Hallenstockwerk hatten welche, aber die Türen darüber waren alle blind. Wer braucht schon Gucklöcher, wenn das Haus vierundzwanzig Stunden täglich von Portiers gehütet wird, wenn's eine versperrte Dienstbotentür gibt und all die andere Scheiße? Na also, dachte ich mir endlich, wenn Furcht die Leute dazu bewegt, ihre Türen abzuschließen, dann wird sie eine größere Furcht dazu bewegen, sie aufzuschließen. Und was schafft eine größere Furcht als der Gedanke, beraubt zu werden? Das war einfach. Die Lösung hieß: das Feuer.« Und das, mein sehr verehrter Herr, ist eines der Dinge, die ich Ihnen über den Mann zu berichten vermag, den ich als John Anderson kannte; daraus mögen Sie ersehen, wie intelligent er bei seiner Arbeit vorging, wenngleich er, wie schon gesagt, ungebildet war…


  
57


  Unmittelbar nach den Ereignissen der Tatnacht war die Polizei bemüht, so schnell wie möglich zu beeideten Aussagen aller beteiligten Hauptpersonen zu gelangen; diese sollten die Einzelheiten noch frisch im Gedächtnis haben. Der einvernommene Personenkreis umfaßte die Opfer und die mutmaßlichen Gesetzesbrecher. Auf der Suche nach dem Angelpunkt des Vorhabens, jenes Appartementhaus in der York Avenue 1370 auszurauben, trat alsbald klar zutage, daß des Pudels Kern in der Wohnung 4 B zu finden sein mußte, deren Besitzerin Frau Martha Hathway war, eine Witwe, die 4 B zusammen mit ihrer Gesellschafterin und Haushälterin, Fräulein Jane Kaier, einer in Ehren ergrauten alten Jungfer, bewohnte.


  Zum Zeitpunkt der Tat war Frau Hathway 91 Jahre alt.


  Fräulein Kaier zählte 82 Lenze. Beide Damen weigerten sich beharrlich, sich einzeln befragen zu lassen oder getrennte Aussagen abzugeben; jede bestand auf der Gegenwart der anderen - in Anbetracht der Auswirkungen ihrer Vernehmung ein vergleichsweise erstaunliches Begehren.


  Wie dem auch sei, die Aussagen beider Damen wurden zur selben Zeit festgehalten. Es folgt eine bearbeitete Niederschrift des Tonbands NYPD-SIS-Nr. 146-91 A.


  Mrs. Hathway: Vorzüglich. Ich will Ihnen ganz genau erzählen, was passiert ist. Schreiben Sie das alles mit, junger Mann?


  Frage: Der Apparat hier tut das, Gnädigste. Er nimmt alles auf, was wir sagen.


  Mrs. Hathway: Hm, hm. Nun wohl… es war in den frühen Morgenstunden des ersten September. In der Nacht von Sonnabend auf Sonntag. Ich würde sagen, es war ungefähr ein Uhr früh.


  Miß Kaier: Es war ungefähr fünfzehn Minuten vor eins.


  Mrs. Hathway: Sie halten gefälligst den Mund. Ich erzähle das.


  Miß Kaier: Sie erzählen es nicht richtig.


  Frage: Meine Damen …


  Mrs. Hathway: Es war ungefähr ein Uhr. Wir lagen seit, ach, seit zwei Stunden oder so im Bett und schliefen.


  Miß Kaier: Na, Sie mögen geschlafen haben. Ich war hellwach.


  Mrs. Hathway: So? Hellwach? Daß ich nicht lache! Ich hab' Sie schnarchen gehört!


  Frage: Meine Damen, bitte …


  Mrs. Hathway: Plötzlich wachte ich auf. Da war dieses Hämmern an unserer Wohnungstür. Ein Mann schrie: »Feuer! Feuer! Im Gebäude ist ein Brand ausgebrochen, und jedermann muß das Haus augenblicklich räumen!«


  Frage: Ist das der genaue Wortlaut, wie Sie ihn damals hörten?


  Mrs. Hathway: Na, so ähnlich jedenfalls. Aber natürlich war dieses »Feuer! Feuer!« eigentlich alles, was ich hörte, und so erhob ich mich augenblicklich und hüllte mich in meinen Schlafrock.


  Miß Kaier: Zumal ich doch wachgelegen hatte, war ich selbstverständlich bereits passend gekleidet und stand an der Wohnungstür. »Wo ist das Feuer denn?« fragte ich durch die Tür. »Im Keller, gnädige Frau«, sagte dieser Mann, »aber es breitet sich rasch und überall im ganzen Haus aus, und wir müssen Sie ersuchen, Ihre Räume zu verlassen, bis das Feuer unter Kontrolle gebracht ist.« Also sagte ich zu ihm: »Und wer sind Sie, wenn man fragen darf?« Und er sagte: »Ich bin Brandmeister Robert Burns von der New York Stadtfeuerwehr, und ich soll dafür sorgen… «


  Mrs. Hathway: Wollen Sie gefälligst eine Minute lang mit dem Schnattern aufhören? Diese Wohnung gehört mir, also hab' ich auch das Recht, zu erzählen, was passiert ist. Stimmt das vielleicht nicht, junger Mann?


  Frage: Nun ja, Gnädigste, wir hätten natürlich gern beide…


  Miß Kaier: »Und ich soll dafür sorgen, daß alle Insassen dieser Wohnung ihre Räume augenblicklich verlassen«, sagte er. Darauf sagte ich: »Ist es ernst?« Und er sagte - das alles ging durch unsere abgeschlossene Tür hin und her, verstehen Sie-, er sagte: »Nun ja, gnädige Frau, wir… «


  Mrs. Hathway: Gnädige Frau!


  Miß Kaier: »… wir hoffen«, sagte er, »daß es nichts allzu Ernstes werden wird, aber zu Ihrer eigenen Sicherheit empfehlen wir Ihnen dringend, in die Halle 'runterzukommen, während wir das Feuer unter Kontrolle bringen.« Darauf sagte ich: »Na schön, wenn Sie glauben, daß … «


  Mrs. Hathway: Wollen Sie jetzt wohl den Mund halten, Sie einfältiges, schwatzhaftes Geschöpf? Seien Sie gefälligst mal still, damit ich diesem netten jungen Mann erzählen kann, was damals passiert ist. Nun denn, als ich sah, daß wir beide unsere Schlafröcke trugen, die uns angemessen und ordentlich bedeckten, und überdies unsere Hauspantoffel an hatten, erlaubte ich dem Mädchen, die Tür zu öffnen und …


  Miß Kaier: Mrs. Hathway, ich hab' Sie schon endlos oft gebeten, mich nicht als »das Mädchen« zu bezeichnen. Falls Sie sich daran erinnern können, haben Sie mir versprochen …


  Mrs. Hathway: Also öffnete sie die Tür…


  Frage: Bis dahin war die Tür versperrt gewesen?


  Mrs. Hathway: O ja, das möchte ich meinen. Erst mal haben wir das normale Schloß, wo wir den Schlüssel immer zweimal umdrehen, wenn wir in der Wohnung sind. Dann haben wir so ein Kettenschloß, und da kann man die Tür nur einen Spalt aufmachen, aber nicht weiter, denn von da an wird sie von einer starken Kette festgehalten. Und schließlich haben wir ein sogenanntes Polizistenschloß. Das ist etwas, das mir Wachtmeister Tim Sullivan empfohlen hat, der jetzt im Ruhestand lebt, früher aber im einundzwanzigsten Polizeirevier Dienst tat. Kennen Sie ihn?


  Frage: Ich fürchte nein, Gnädigste.


  Mrs. Hathway: Ein wunderbarer Mann - ein sehr guter Freund von meinem verstorbenen Herrn Gemahl. Wachtmeister Sullivan war leider schon in jungen Jahren gezwungen, in den Ruhestand zu treten, da er einen Leistenbruch hatte. Als die vielen Einbrüche in der East Side anfingen, rief ich ihn an, und er schlug mir vor, wir sollten uns doch so ein Polizistenschloß einbauen lassen. Das ist eine Stahlstange, die im Fußboden verankert und gegen die Tür gespreizt wird, und kein Mensch kann mehr einbrechen.


  Miß Kaier: Fragen Sie sie mal, wo dieser »wunderbare Mann« sich seinen Bruch geholt hat.


  Mrs. Hathway: Das tut hier wohl nichts zur Sache, ganz gewiß nicht. Also schrie der Mann da draußen unentwegt: »Feuer! Feuer!«, und selbstverständlich waren wir ganz aus dem Häuschen, und so öffneten wir die drei Schlösser und rissen die Tür auf. Und zu meiner grenzenlosen…


  Miß Kaier: Und da stand er vor uns! Ein Riese! Ein Ungeheuer! Er muß gut über zwei Meter groß gewesen sein, mit dieser entsetzlichen Maske auf dem Gesicht und einem großen Schießeisen in der Hand. Und er knurrte uns zähnefletschend an: »Wenn ihr nicht sofort… «


  Mrs. Hathway: Er war höchstens eine Spur größer als eins achtzig, und er hatte kein Schießeisen, das ich sehen konnte, obgleich er, glaube ich, eine Hand in der Hosentasche hielt, so daß er vielleicht eine Waffe bei sich gehabt haben könnte. Aber im Grunde genommen war er ziemlich höflich und sagte: »Meine Damen, wir müssen Sie leider bitten, uns für kurze Zeit Ihre Wohnung zu überlassen, aber wenn Sie schön brav sind und keinen Widerstand leisten, dann können wir … «


  Miß Kaier: Und gleich hinter ihm standen zwei weitere Ungeheuer - teuflische Mädchenschänder und Geschlechtslustmolche, alle miteinander! Und sie hatten Masken und Pistolen. Und sie schubsten uns zurück in die Wohnung, und ich sagte: »Dann gibt's also gar kein Feuer?« Und der Mann, der als erster hereingekommen war, der sagte: »Nein, gnädige Frau, von Feuer kann nicht die Rede sein, aber wir müssen Sie ersuchen, uns für kurze Zeit die Benützung Ihrer Wohnung zu gestatten. Und wenn Sie nicht schreien und auch sonst keinen Unfug treiben, wird es nicht nötig sein, Sie zu fesseln oder Ihnen den Mund zuzukleben. Und wir werden Ihnen den Mund nicht zukleben, wenn Sie sich vernünftig benehmen.« Und ich sagte: »Ja, ich will mich vernünftig benehmen.« Und dann sagte der erste Mann: »Behalt die beiden im Auge, Mordbübchen, und wenn sie schreien oder keß werden, dann darfst du sie vertilgen.« Und der zweite Mann - das war ein Schwarzer, da bin ich ganz sicher-, der zweite Mann sagte: »Zu Befehl, Fleischwolf, wenn die beiden schreien oder keß werden, dann werd' ich sie vertilgen.« Und dann blieb der Schwarze bei uns und beobachtete uns durch seine Maske, und die beiden anderen Männer…


  Mrs. Hathway: Wollen Sie endlich Ihren Mund halten? Wollen Sie wohl gefälligst Ihren losen Mund halten?


  Frage: Aber meine Damen, meine Damen …
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  Aufnahme NYDA-Nr. 146-98 B.


  Frage: Das Tonbandgerät wurde soeben in Gang gesetzt, Mrs. Bingham. Mein Name ist Roger Leibnitz. Ich bin Assistent im Büro des Staatsanwalts für den Amtsbezirk New York im Bundesstaate New York. Wir schreiben den elften September 1968. Ich möchte Sie zu den Vorfällen befragen, die sich zwischen dem einunddreißigsten August und dem ersten September dieses Jahres an Ihrem Wohnsitz ereignet haben. Sollten Sie aus irgendeinem Grund keine Aussage abgeben wollen oder sollten Sie für die Dauer dieser Einvernahme die Anwesenheit eines Rechtsberaters Ihrer Wahl wünschen oder sollten Sie sich mit der Absicht tragen, das Gericht zu ersuchen, einen solchen Berater zu bestellen, so wollen Sie das bitte jetzt äußern.


  Mrs. Bingham: Nein… es ist schon gut so.


  Frage: Ausgezeichnet. Aber Sie verstehen doch, daß es meine Pflicht ist, Sie von Ihren gesetzmäßigen Rechten in Kenntnis zu setzen?


  Mrs. Bingham: Ja. Das verstehe ich.


  Frage: Wollen Sie mir bitte Ihre Personalien angeben, damit diese protokolliert werden können? Wir brauchen Ihren vollständigen Namen und Ihren Wohnsitz.


  Mrs. Bingham: Ich heiße Mrs. Gerald Bingham, und ich wohne in der Wohnung Fünf A, York Avenue eins- drei-sieben-null, Manhattan, New York.


  Frage: Vielen Dank. Darf ich mich, ehe wir beginnen, nach dem Befinden Ihres Mannes erkundigen?


  Mrs. Bingham: Nun… ich muß mich jetzt nicht mehr so sehr um ihn sorgen. Erst dachten sie ja, er könnte auf dem rechten Auge möglicherweise erblinden. Jetzt sagen sie, daß sein Augenlicht zwar erhalten, das Sehvermögen aber vielleicht beeinträchtigt bleiben wird. Doch er wird gesund werden.


  Frage: Ich freue mich aufrichtig, das zu hören, gnädige Frau. Sie haben einen sehr tapferen Mann.


  Mrs. Bingham: Ja. Sehr tapfer.


  Frage: Fühlen Sie sich auch wohl, Mrs. Bingham?


  Mrs. Bingham: Ja… es ist alles in Ordnung.


  Frage: Wenn Sie diese Unterredung auf einen anderen Tag verschieben möchten oder wenn Sie zwischendurch gern mal eine kleine Pause einlegen würden, sagen Sie mir's bitte. Möchten Sie vielleicht etwas Kaffee… eine Tasse Tee?


  Mrs. Bingham: Nein … es geht mir gleich wieder gut.


  Frage: Fein. Nun möchte ich, daß Sie in Ihren eigenen Worten möglichst genau darlegen, was während des fraglichen Zeitraums geschah. Ich will mich bemühen, Sie dabei nicht zu unterbrechen. Lassen Sie sich getrost Zeit und erzählen Sie mir, was geschah - in Ihren eigenen Worten…


  Mrs. Bingham: Es war der einunddreißigste August. Die meisten Leute im Haus waren über das Labour- Day-Wochenende verreist. Wir fahren nur sehr selten irgendwohin, und zwar unseres Sohnes wegen. Er heißt Gerry - Gerald junior. Er ist fünfzehn Jahre alt. Mit zehn hatte er einen Unfall - er wurde von einem Lastwagen niedergestoßen -, und seither kann er seine Beine nicht mehr gebrauchen. Es besteht keine Hoffnung, sagen die Ärzte, daß er je wieder in der Lage sein wird, normal zu gehen. Er ist ein braver Junge, sehr intelligent, aber eben hilfsbedürftig. Er fährt im Rollstuhl, und manchmal bewegt er sich auf Krücken fort, aber immer nur für kurze Zeit. Von der Gürtellinie aufwärts ist er sehr kräftig, aber ohne Hilfe kann er nicht gehen. Also fahren wir nur sehr selten irgendwohin.


  Frage: Und haben Sie keine anderen Kinder?


  Mrs. Bingham: Nein. An diesem einunddreißigsten August ging mein Sohn etwa um Mitternacht zu Bett. Er las noch ein Weilchen, und ich brachte ihm ein Glas Coca-Cola, das liebt er nämlich heiß, und dann knipste er seine Nachttischlampe aus und wandte sich zum Schlafen. Mein Mann und ich waren im Wohnzimmer. Ich arbeitete an einem Petit-Point-Überwurf für einen Fußschemel, und mein Mann las irgendwas von Trollope. Diesen Trollope liebt er über alles. Nun, das ging so bis ungefähr Viertel nach eins, glaube ich. Aber ich bin mir nicht ganz sicher. Es hätte auch fünfzehn Minuten früher oder später sein können. Plötzlich wurde mit Fäusten gegen unsere Wohnungstür getrommelt. Eine Männerstimme brüllte: »Feuer! Feuer!« Es war ein sehr grausamer Einfall, das zu tun.


  Frage: Ja, Mrs. Bingham, das war's auch.


  Mrs. Bingham: Mein Mann sagte: »Oh, mein Gott!« und sprang auf die Beine. Sein Buch ließ er achtlos auf den Boden fallen. Er stürzte zum Eingang vor, hakte die Sicherheitskette aus, schloß die Tür auf und öffnete sie. Und da standen zwei Männer mit Masken vor den Gesichtern. Von dort aus, wo ich saß, konnte ich sie sehen. Ich saß noch immer im Lehnstuhl. Ich hatte nicht so schnell reagiert wie mein Mann. Ich konnte die zwei Kerle sehen. Der eine, der weiter vorn stand, hatte seine Hand in der Rocktasche stecken. Sie hatten diese sonderbaren Masken auf, die über ihren Köpfen in einem Knoten endeten. Erst merkte ich das gar nicht, aber später wurde mir dann klar, daß es Strümpfe waren - Damenstrümpfe. Mein Mann blickte die beiden an, und er sagte wieder: »Oh, mein Gott!« Und dann… ja, dann schlug er auf den vorderen Kerl los. Er reagierte sehr schnell. Ich war ja so stolz auf ihn, als ich später daran zurückdachte. Er wußte sofort, worum es ging, und er reagierte so schnell. Ich saß nur da und war wie betäubt.


  Frage: Ein sehr tapferer Mann.


  Mrs. Bingham: Ja. Das ist er wirklich. Also schlug er mit der Faust nach diesem Kerl, und dieser Kerl lachte und wich mit dem Kopf aus, so daß mein Mann ihn nicht richtig traf. Dann nahm dieser Kerl eine Pistole aus seiner Tasche und schlug meinem Mann damit ins Gesicht. Er zerschmetterte ihn einfach damit. Später erfuhren wir, daß der Schlag die Knochen über und unter dem rechten Auge meines Mannes gebrochen hatte. Mein Mann fiel auf den Boden, und ich sah das Blut. Das Blut sprudelte nur so hervor. Dann trat dieser Kerl meinen Mann mit den Füßen. Er trat ihn in den Magen und in die … in die Leisten. Und ich saß nur da. Ich saß einfach nur da …


  Frage: Bitte, Mrs. Bingham … bitte … Vielleicht wär's Ihnen lieber, wenn wir ein andermal weitermachten?


  Mrs. Bingham: Nein … nein… ist ja schon wieder gut… nein…


  Frage: Oder lassen Sie uns für eine kleine Abwechslung sorgen. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mich nach unten begleiten wollten, um mit mir ein anderes Büro aufzusuchen, sofern Sie sich jetzt dazu in der Lage fühlen. Dort unterhalten wir eine Sammlung von Schußwaffen aller Art, die von Gesetzesbrechern benützt wurden. Sie würden uns einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie die Schußwaffe identifizieren könnten, die jener Mann in der Hand hielt, als er Ihren Herrn Gemahl schlug und verletzte. Wollen Sie das für uns tun?


  Mrs. Bingham: Es war eine sehr große Pistole, sehr schwer. Ich glaube, sie war schwarz oder vielleicht auch…


  Frage: Kommen Sie einfach mit mir, und wir wollen sehen, ob Sie diese Waffe in unserer kleinen Ausstellung wiedererkennen. Ich nehme unser Tonbandgerät mit.


  [Pause von vier Minuten achtunddreißig Sekunden.]


  Frage: Dies ist die Aufnahme NYDA Nummer eins- vier-sechs, neun-acht-B, Schrägstrich zwo. Wir befinden uns jetzt im Schußwaffenraum. Nun, Mrs. Bingham, wie Sie sehen, sind in diesen Schaukästen Waffen aufgereiht, die bei Straftaten Verwendung gefunden haben. Sie sollen diese Waffen nun bitte einer eingehenden Betrachtung unterziehen; lassen Sie sich getrost so viel Zeit, wie Sie eben brauchen; vermeiden Sie jede Hast. Versuchen Sie, jene Waffe auszumachen, die der erste der beiden maskierten Männer benützt hat, um Ihren Herrn Gemahl zu mißhandeln.


  Mrs. Bingham: Es sind doch so viele!


  Frage: Ja… viele. Aber lassen Sie sich Zeit. Sehen Sie sich alle an und versuchen Sie, die Schußwaffe zu identifizieren, die jener Mann benützt hat.


  [Pause von einer Minute siebenunddreißig Sekunden.]


  Mrs. Bingham: Ich kann sie nirgends sehen.


  Frage: Lassen Sie sich Zeit. Sie brauchen sich nicht zu beeilen.


  Mrs. Bingham: Sie war schwarz … oder vielleicht dunkelblau. Sie war viereckig.


  Frage: Viereckig? Kommen Sie 'rüber zu diesem Kasten. So was wie diese Dinger hier, Gnädigste?


  Mrs. Bingham: Ja… die sehen schon mehr danach aus… ja… ja… hier haben wir sie schon! Das ist sie.


  Frage: Welche soll das sein?


  Mrs. Bingham: Das hier ist sie… hier, die zweite von oben.


  Frage: Sind Sie sich dessen gewiß, gnädige Frau?


  Mrs. Bingham: Ja, ganz und gar. Da gibt es keinen Zweifel.


  Frage: Die Zeugin hat soeben eine ehemalige Diensthandfeuerwaffe der Armee der Vereinigten Staaten bezeichnet, einen schweren Revolver der Marke »Colt«, Kaliber 11,43 Millimeter, Herstellungsjahr 1917, Codenummer im Verzeichnis der beschlagnahmten Waffen neunzehn-siebzehn, C-A, drei-sieben-eins-B.


  Vielen Dank, Mrs. Bingham. Wollen wir nun wieder hinaufgehen? Soll ich Ihnen vielleicht etwas Kaffee oder Tee bringen lassen?


  Mrs. Bingham: Eine Tasse Tee könnte ich schon vertragen.


  Frage: Selbstverständlich.


  [Pause von sieben Minuten sechzehn Sekunden.]


  Mrs. Bingham: Jetzt geht's mir wieder viel besser.


  Frage: Schön. Dies ist die Aufnahme NYDA Nummer eins-vier-sechs, neun-acht-B, Schrägstrich drei. Sind Sie geneigt, gnädige Frau, diese Unterredung noch heute zu Ende zu führen? Oder wollen wir ein andermal weitermachen?


  Mrs. Bingham: Wir wollen heute alles erledigen.


  Frage: Fein. Nun denn… Ihr Herr Gemahl schlug mit der Faust nach dem maskierten Mann, sagten Sie. Der maskierte Mann zog eine Waffe aus der Tasche und versetzte Ihrem Gemahl damit einen kräftigen Hieb. Ihr Herr Gemahl stürzte zu Boden. Der maskierte Mann versetzte ihm daraufhin Fußtritte in den Magen und in die Leistengegend. Trifft diese Darstellung zu?


  Mrs. Bingham: Ja.


  Frage: Was geschah als nächstes?


  Mrs. Bingham: Ach, alles ist so verschwommen. Ich weiß nicht genau. Zu diesem Zeitpunkt, glaube ich, hatte ich endlich meinen Lehnstuhl verlassen und bewegte mich auf die Tür zu. Aber ich sah ganz deutlich, wie der zweite maskierte Kerl den ersten zur Seite stieß. Und der zweite Kerl sagte: »Das reicht.« Daran kann ich mich glasklar erinnern, weil ich mir in diesem Augenblick genau dasselbe dachte. Der zweite maskierte Kerl rempelte den ersten zur Seite, damit dieser meinen Mann nicht länger treten konnte, und er sagte: »Das reicht.«


  Frage: Und dann?


  Mrs. Bingham: Ich fürchte, ich kann mich nicht entsinnen, in welcher Reihenfolge die Dinge vor sich gingen. Es ist alles so verschwommen in mir …


  Frage: Erzählen Sie's einfach in Ihren eigenen Worten. Kümmern Sie sich nicht um die Reihenfolge.


  Mrs. Bingham: Nun, ich lief zu meinem Mann hinüber. Ich kniete an seiner Seite nieder, glaube ich. Ich konnte sehen, daß es um sein rechtes Auge sehr schlimm bestellt war. Sein Kopf lag in einer Blutlache, und er stöhnte. Einer der Kerle sagte: »Wo ist der Junge?«


  Frage: Erinnern Sie sich, welcher von den beiden das sagte?


  Mrs. Bingham: Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es war der zweite - der eine, der dem ersten Kerl gesagt hatte, es sei an der Zeit, mit den Fußtritten aufzuhören.


  Frage: Er sagte: »Wo ist der Junge?«


  Mrs. Bingham: Ja.


  Frage: Also wußte er von Ihrem Sohn?


  Mrs. Bingham: Ja. Ich flehte ihn an, er möge Gerry doch bitte nicht weh tun. Ich sagte ihm, Gerry sei in seinem Zimmer und schlafe schon längst und daß er körperbehindert sei und sich nur in seinem Rollstuhl oder auf Krücken fortbewegen könne, letzteres aber nur über kurze Entfernungen. Ich flehte ihn nochmals an, Gerry doch bitte, bitte nicht weh zu tun, und er sagte, er wolle ihm nicht weh tun.


  Frage: Ist das immer noch der zweite Mann, von dem Sie sprechen?


  Mrs. Bingham: Ja. Dann ging er in das Zimmer meines Sohnes. Der erste Kerl, der eine, der meinen Mann niedergeschlagen und getreten hatte, blieb im Wohnzimmer. Nach einer Weile kam der zweite Kerl aus Gerrys Zimmer zurück. Er schob den leeren Rollstuhl meines Sohnes vor sich her und hatte seine Aluminiumkrücken unter den Arm geklemmt. Der erste Kerl sagte zu ihm: »Wo steckt der Junge?« Der andere sagte: »Der liegt da drin und stellt sich schlafend, aber er ist ganz schön wach. Ich hab' ihm gesagt, wenn er heult oder sich einbildet, schreien zu müssen, dann komm' ich wieder und brech' ihm das Genick. Solang wir seinen Rollstuhl und die Krücken haben, kann er sich nicht rühren. Er ist ein Krüppel. Das haben wir ja gründlich ausgeknobelt.« Und der erste Kerl sagte: »Ich glaub', wir sollten ihn kassieren.« Und dann sagte der zweite Kerl: »Der Fahrstuhl ist doch ausgeschaltet. Hast du vielleicht Lust, ihn 'runterzutragen? Wie wollen wir ihn denn da 'runterkriegen?« Und dann stritten die beiden eine Weile hin und her, ob sie den Jungen mitnehmen sollten oder nicht. Schließlich einigten sie sich darauf, ihn in seinem Bett zu lassen, aber sie würden ihn knebeln und alle zehn Minuten oder so bei ihm nachsehen kommen. Ich flehte die beiden an, das doch bitte nicht zu tun. Ich sagte ihnen, daß Gerry an Nasenhöhlenbeschwerden leidet, und ich hätte Angst, er würde nicht atmen können, wenn sie ihn knebelten. Der zweite Kerl sagte, sie würden meinen Mann und mich hinunter in den vierten Stock bringen, in die Wohnung von Mrs. Hathway, und sie könnten es nicht riskieren, Gerry allein in unserer Wohnung zurückzulassen, selbst wenn er sich nicht bewegen könnte. Ich sagte ihnen, ich würde Gerry das Versprechen abnehmen, sich ruhig zu verhalten, wenn sie mich mit ihm reden lassen wollten. Darüber stritten die beiden eine Weile, und dann sagte der zweite Kerl, er werde mit mir in Gerrys Zimmer gehen, um zu hören, was ich mit meinem Sohn redete. Und so gingen wir in das Zimmer. Ich knipste das Licht an. Gerry lag auf dem Rücken, die Bettdecken über sich gebreitet. Sein Gesicht war sehr weiß. Er hatte die Augen offen. Ich fragte ihn, ob er wisse, was rund um ihn vorgehe; ja, sagte er, denn er habe uns sprechen gehört. Mein Sohn ist sehr intelligent.


  Frage: Jajah, Gnädigste. Das wissen wir jetzt.


  Mrs. Bingham: Ich sagte ihm, sie hätten ihm seinen Rollstuhl und die Krücken weggenommen, aber wenn er verspreche, nicht zu schreien und keinen Lärm zu machen, dann wollten die beiden davon absehen, ihn zu fesseln und zu knebeln. Er sagte, er werde sich völlig lautlos verhalten. Der Kerl ging hinüber an das Bett und blickte in Gerrys Gesicht. »Der Mann da draußen ist ein böser Mann, mein Junge«, sagte er zu ihm. »Deinem Pappi hat er schon ein Auge ausgeblasen, glaub' ich. Du benimmst dich schön manierlich, oder ich muß ihn wieder auf deinen Pappi loslassen. Verstehst du?« Ja, sagte Gerry, er habe verstanden. Dann sagte der Kerl, alle paar Minuten werde jemand vorbeikommen und bei ihm nachsehen, und deshalb wär's besser, nicht den Klugscheißer spielen zu wollen. Das ist der Ausdruck, den er gebrauchte. Er sagte: »Komm mir ja nicht auf die Idee, hier den Klugscheißer zu spielen, mein Junge.« Gerry nickte. Dann ging der Mann ins Wohnzimmer zurück.


  Frage: Ließen Sie das Licht im Zimmer Ihres Sohnes brennen?


  Mrs. Bingham: Nun ja, erst hatte ich es abgedreht, aber der maskierte Mann drehte es wieder an und sagte, es müsse brennen bleiben. Und so gingen wir ins Wohnzimmer zurück. Mein Mann war wieder auf den Beinen. Er schwankte ein bißchen. Er hatte sich ein Handtuch aus dem Badezimmer geholt und hielt es an sein Auge.


  Ich weiß nicht, weshalb ich nicht schon viel früher daran gedacht hatte. Ich handelte damals nicht sehr gut, fürchte ich.


  Frage: Sie haben sich einfach prächtig gehalten.


  Mrs. Bingham: Nun ja… ich weiß nicht recht… ich glaube nicht, daß ich sehr tapfer bin. Ich weiß, daß ich geweint habe. Ich fing an zu weinen, als ich meinen Mann auf dem Boden liegen sah, und wie dieser Kerl ihn mit den Füßen trat, und irgendwie konnte ich einfach nicht mehr aufhören. Ich konnte nicht aufhören … ich wollte ja aufhören, aber ich konnte einfach nicht…


  Frage: Wollen wir uns den Rest nicht für einen anderen Tag aufsparen, gnädige Frau? Für einen Tag haben wir genug getan, finde ich.


  Mrs. Bingham: Ja… schon gut. Nun, sie brachten uns einfach über die Dienstbotentreppe in den vierten Stock hinunter, in die Wohnung von Mrs. Hathway. Was nachher geschah, wissen Sie ohnehin, stelle ich mir vor. Auf dem Weg über die Treppe stützte ich meinen Mann; er war immer noch sehr schwach auf den Beinen. Doch in Mrs. Hathways Wohnung konnten wir ihn versorgen. Sie hatten alle Leute dorthin gebracht, auch Dr. Rubicoff, und der half mir, das Auge meines Mannes zu baden. Dann legten wir ein sauberes Handtuch darauf. Alle waren so sehr… alle waren sehr… alle … oh, mein Gott, mein Gott!


  Frage: Ja, Mrs. Bingham… ja, ja. Entspannen Sie sich doch einen Augenblick. Bleiben Sie nur ruhig sitzen und entspannen Sie sich. Es ist ja alles vorbei. Alles ist für immer vorbei.
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  Das in der Folge wiedergegebene Schreiben wurde am 3. Januar 1969 an den Autor gerichtet. Es stammt aus der Feder von Mr. Jeremy Marrin, Buena Vista Drive 43-580, Arlington, Virginia.


  Sehr geehrter Herr,


  Ihren Brief jüngeren Datums beantwortend, in welchem Sie mich um eine Schilderung meiner persönlichen Erinnerung und Eindrücke im Zusammenhang mit den Vorkommnissen ersuchen, die sich am Labour-Day- Wochenende vergangenen Jahres in New York ereigneten, darf ich Sie davon in Kennntis setzen, daß sowohl ich selbst als auch John Burlingame vor den Polizeibehörden der Stadt New York ungemein umfassende Aussagen zu diesen Geschehnissen abgegeben haben; ich bin sicher, daß unsere Darstellungen mittlerweile Gegenstand öffentlicher Urkunden geworden sind, und empfehle Ihnen, dieselben zu Rate zu ziehen. Dennoch, der allgemein üblichen Höflichkeit (üblich genannt zweifellos, weil sie so unüblich ist) entsprechend, will ich Ihnen in äußerster Knappheit einige Notizen übermitteln, da Sie sagen, es sei wichtig für Sie. John Burlingame, einer meiner engsten Freunde, und ich hatten vor, das Labour-Day-Wochenende in New York zu verleben, wo wir ein paarmal ins Theater gehen und auch ein paar alte Kumpane besuchen wollten. Wir schrieben an Eric Sabine, unseren innig geliebten Freund, der in der York Avenue 1370 das Appartement 2 A bewohnt, in der Hoffnung, einige nette Stunden bei ihm und mit seinem überaus köstlichen Bekanntenkreis verbringen zu dürfen. Eric schrieb zurück, er werde über das Wochenende nicht in der Stadt sein. Er wollte auf die Feuerinsel, schrieb er, wie ich glaube. Aber er stellte uns seine prachtvolle Wohnung uneingeschränkt zur Verfügung, schickte uns den Schlüssel per Post und sagte, er wolle die Portiers davon verständigen, daß wir dieses Wochenende lang in seinem Appartement wohnen würden. Selbstverständlich waren wir entzückt und dankten dem großzügigen Eric aus ganzem Herzen. Am Samstag setzten wir uns schon frühmorgens in den Wagen und fuhren los, aber eins kam zum anderen, und es fügte sich, daß wir erst am späten Abend in New York eintrafen, um halb elf oder so. Der Verkehr war geradezu mörderisch. Also unternahmen wir nicht mehr viel, kauften uns nur die Zeitungen vom Sonntag und schlossen uns für die Nacht in der Wohnung ein. Der liebenswerte Eric hatte uns einen wohlgefüllten Kühlschrank hinterlassen (frischer Lachs in Aspik, darunter macht er's nun mal nicht), und natürlich hat er die beste Hausbar von ganz New York - oder, was das angeht, von irgendwo sonst. Manche von seinen süßen Tröpfchen und scharfen Sachen sind geradezu unglaublich. Also tranken John und ich ein paar Gläschen, weichten ein Weilchen in einer heißen Wanne (was sagen Sie zu meinen Stabreimen, Verehrtester?) und gingen anschließend zu Bett - ach, ich würde sagen, es war viertel nach zwölf oder halb eins, so um die Zeit jedenfalls. Wir waren wach, verstehen Sie, lagen nur so im Bett und tranken und lasen unsere Zeitungen. Es war ein sehr köstliches Erlebnis.


  Es war so ungefähr - ach, viertel nach eins oder so, würde ich sagen, als wir dieses entsetzliche Hämmern an der Wohnungstür hörten, und eine Männerstimme schrie: »Feuer! Feuer! Alles 'raus! Das ganze Haus steht in Flammen!«


  Also sprangen wir selbstverständlich mit einem Satz aus dem Bett. Wir hatten wohl Pyjamas mitgebracht, aber keiner von uns beiden war auf den Gedanken gekommen, Morgenmäntel einzupacken. Glücklicherweise aber hat der liebe Eric diese köstliche Sammlung von Schlafröcken, und so liehen wir uns zwei von seinen Gewändern (ich nahm mir dieses wunderhübsche Ding in karmesinroter Jacquardseide), warfen sie über, huschten ins Wohnzimmer, schlossen die Tür auf… und da standen diese zwei gräßlichen Männer mit Masken über den Köpfen vor uns. Der eine war ziemlich klein, der andere ziemlich groß. Der Große, bei dem ich mir absolut sicher bin, daß es einer von diesen widerlichen Negern war, sagte zu uns: »Los, raus mit euch. Ihr kommt jetzt schön brav mit, und keinem wird'n Härchen gekrümmt.«


  Na, wir wären fast in Ohnmacht gefallen, wie Sie sich unschwer vorstellen können. John schrie: »Schlagt mich nicht ins Gesicht, schlagt mich nicht ins Gesicht!« John ist am Theater, müssen Sie wissen - wirklich ein überaus hübscher Junge. Aber die beiden taten uns nichts zuleide; sie faßten uns nicht einmal an. Sie hatten ihre Hände in den Taschen, und ich habe den Verdacht, daß sie wohl Waffen bei sich trugen. Sie brachten uns zur Dienstbotentreppe, die an der Rückseite des Gebäudes liegt, und dann zwei Stockwerke hinauf. Wir gingen in das Appartement 4B, wo schon etliche andere Leute versammelt waren, und alsbald entnahm ich dem Ganzen, daß jedermann im Haus, darunter auch der Portier, dorthin gebracht worden war. Ein Herr in den mittleren Jahren war verletzt und blutete sehr schlimm aus einem Auge. Seine Frau, das arme Ding, weinte bitterlich. Aber soviel ich sehen konnte, hatte ansonsten niemand körperlichen Schaden genommen. Sie sagten uns, wir sollten es uns gemütlich machen, worüber wir aber nur aus ganzem Herzen lachen konnten, befanden wir uns doch in der altmodischsten, verstaubtesten, muffigsten Wohnung, die ich je im Leben gesehen habe. John sagte, sie würde ein wunderschönes Bühnenbild für Arsen und Spitzenhäubchen abgegeben haben. Die maskierten Männer trugen uns auf, nicht zu schreien, keinen Lärm zu machen und keinen wie immer gearteten Widerstand zu versuchen, da sie doch lediglich die Wohnungen ausrauben wollten und keine Sehnsucht danach hätten, irgendwem weh tun zu müssen. Auf ihre Art waren sie sehr höflich, aber man mußte immerzu das Gefühl haben, wenn die Lust sie überkam, würden sie einem die Gurgel meterweit aufschlitzen, ohne auch nur mit einem Wimperchen zu zucken. Nach einer Weile verschwanden sie alle - bis auf diesen einen Mann, der ein Krauskopf war, da bin ich ganz sicher. Er blieb an der Tür stehen, eine Hand in der Tasche, und ich glaube, er war bewaffnet. Was weiter geschah, wissen Sie zweifellos viel besser, als ich es je erzählen könnte. Es war ein ausgesprochen niederschmetterndes Erlebnis, und all den vielen köstlichen Stunden zum Trotz, die ich in New York schon verbracht habe, kann ich Ihnen versichern, daß viel Wasser den Fluß hinunterfließen wird, ehe ich Fun City {Slogan der New Yorker Fremdenverkehrswerbung} wieder einen Besuch abstatte. Ich hoffe aufrichtig, dieses Schreiben möge Ihnen bei der Zusammenstellung Ihres Berichtes über das Geschehene von Nutzen sein, und wenn Sie einmal in unsere Gegend hier unten kommen sollten, dann vergessen Sie nicht, bei mir vorbeizuschauen.


  Herzlichst der Ihre,

  Jeremy Marrin
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  Urkunde NYD A-EHM-101A-108 B, Ausschnitt 106 A.


  Mann: Es war jetzt zwanzig Minuten nach eins. Möglicherweise auch schon halb zwei. Alles lief sehr gut. Mit Ausnahme des Hausbesorgers, der betrunken und schlafend in seiner Kellerwohnung lag, und des gelähmten Jungen auf Fünf A waren alle Leute im Appartement Vier B versammelt worden. Nun, da sich das Haus vollends in unseren Händen befand, gingen wir zur zweiten Phase des Unternehmens über. Diese Phase erforderte, daß wir uns in drei Teams aufteilten.


  Frage: Wie war das? Teams?


  Mann: Ja. Der Mann, der mir als John Anderson bekannt ist, und ich bildeten das erste Team. Wir fingen mit dem Keller an und arbeiteten uns hoch. Er hatte einen Laufzettel, auf dem er alles abhakte. Wir rückten immer von Appartement zu Appartement vor. Ich schloß jeweils die Tür auf und …


  Frage: Sie erbrachen das Schloß, wollten Sie sagen?


  Mann: Nun ja … äh … meine Aufgaben waren rein technischer Natur, Sie verstehen. Dann betraten wir die jeweilige Wohnung. Anderson, der den Laufzettel in der Hand hielt, pflegte mir nun anzuzeigen, was ich für ihn tun sollte.


  Frage: Was brachte das alles mit sich?


  Mann: Nun ja… Sie verstehen… vielleicht eine Stahlkassette, vielleicht einen Wandsafe. Möglicherweise einen versperrten Schrank oder eine versperrte Kammer. Dinge dieser Art. Wenn wir dann das Appartement verließen, pflegte das zweite Team Einzug zu halten. Es bestand aus diesem sehr kleinen Mann namens Tommy - ich fand sein Benehmen etwas weibisch - und den beiden Männern, die ich als Ed und Billy kannte. Tommy, der offensichtlich über den Wert der vorgefundenen Gegenstände Bescheid wußte, hatte eine Kopie von Andersons Laufzettel bei sich. Er ordnete den zwei Brüdern an, was sie fortschaffen und zum Lastwagen hinuntertragen sollten. Die beiden waren schlicht und einfach Hilfsarbeiter, Sie verstehen.


  Frage: Und was schafften die beiden fort?


  Mann: Was schafften die beiden nicht fort! Pelze, das Triptychon aus der Wohnung des Hausmeisters, einen kleinen Drogensafe aus einer der Ordinationen, Schmuck und Juwelen, Gemälde, Silber, ungefaßte Edelsteine, Kunstgegenstände, selbst Teppiche und kleine Möbelstücke aus Zwei A, dem Appartement des Innenarchitekten. Ein unerwarteter Schatz wurde in der Ordination des praktischen Arztes im Hallengeschoß entdeckt. Als ich dort unten die Tür geöffnet hatte, ging dieser Mann namens Anderson ohne Umschweife auf einen Wandschrank im Büro des Arztes zu, und dort, auf einem Ablagebrett im hinteren Teil des Schranks, entdeckte er einen Schuhkarton, der eine große Summe Bargeld enthielt. Ich würde sagen, wenigstens zehntausend Dollar. Möglicherweise mehr. Das wird die Steuerfahndungsbehörde doch interessieren … nein?


  Frage: Mag sein. Beim öffnen der Türen und Safes hatten Sie keine Schwierigkeiten?


  Mann: Nicht die geringsten. Lauter sehr mittelmäßige Erzeugnisse. Als wir den dritten Stock erklommen hatten, war ich ziemlich sicher, daß ich die Schweißbrenner und Gasflaschen nicht benötigen würde, die im Möbelwagen bereitlagen. Offen gesagt, mein Können wurde nicht herausgefordert. Alles war simpel. Es ging mir leicht von der Hand.


  Frage: Sie sprachen von drei Teams. Wer bildete das dritte Team?


  Mann: Der Neger und jener ungehobelte Kerl. Sie waren dazu eingeteilt, die Leute zu bewachen, die im Appartement Vier B versammelt waren, sowie den schlafenden Hausbesorger im Keller und den gelähmten Jungen im Appartement Fünf A im Auge zu behalten. Ihr Team war es, das man in diesen Kreisen als Schläger- oder Muskeltruppe bezeichnet. Sie waren am Fortschaffen der Gegenstände aus dem Haus nicht aktiv beteiligt - und ich natürlich auch nicht, Sie verstehen. Die Pflichten der beiden beschränkten sich darauf, das Gebäude ruhig zu halten, während es ausgeräumt wurde.


  Frage: Und alles ging gut?


  Mann: Wunderbar. Es war wunderbar! Eine bemerkenswerte organisatorische Leistung. Ich bewunderte diesen Mann, der mir als John Anderson bekannt war.
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  Die Tonbänder NYDA-Nr. 145-113 A-l 13 G enthalten die umfangreiche Aussage des Gerald Bingham jun., Wohnung 5A, York Avenue 1370, Manhattan, New York, die dieser einem bevollmächtigten Mitarbeiter des Büros des Staatsanwalts für den Amtsbezirk New York diktierte. Als Niederschrift (NYDA-Nr. 146-113 AT- 113 GT) füllt die Darstellung des jungen Bingham dreiundvierzig Schreibmaschinenseiten. Der folgende Auszug umfaßt die entscheidendste Zeitspanne in der Tätigkeit des minderjährigen Zeugen. Einzelheiten, die in den vorhergehenden Aussagen bereits zur Sprache gekommen sind, wurden ebenso fortgelassen wie jenes Material, das in der weiteren Folge durch andere Quellen zugänglich gemacht werden soll.


  Zeuge: Ich hörte die Wohnungstür ins Schloß fallen, und ich sah auf meine Uhr, die auf dem Nachttisch lag. Es war neun Minuten und siebenunddreißig Sekunden nach eins. Meine Uhr war ein »Omega«-Chronometer. Ich hab' sie nie mehr zurückbekommen. Es war eine hervorragende Uhr. Sehr genau. Ich glaube nicht, daß sie im Jahr mehr als drei Minuten vorging. Für eine Armbanduhr ist das schon sehr beachtlich, wissen Sie. Jedenfalls vermerkte ich die Zeit. Ich wußte natürlich nicht mit Sicherheit zu sagen, ob die beiden Diebe mit meinen Eltern die Wohnung verlassen hatten. Aber ich hab' ein sehr scharfes Gehör - was möglicherweise meinem körperlichen Gebrechen zuzuschreiben ist. Übrigens ein interessantes Gebiet für die Forschung… ob gelähmte Beine gewisse Sinnesorgane beeinflussen können, in der Art etwa, wie Ohren und Nase eines Blinden mit solch ungeahnter Empfindlichkeit ausgestattet sind. Na, eines Tages vielleicht…


  Ich schätzte, sie würden binnen zehn Minuten wiederkommen, um bei mir Nachschau zu halten. Tatsächlich waren aber nur etwa sieben Minuten verstrichen, seit sie gegangen waren, als ich hörte, wie die Wohnzimmertür geöffnet wurde. Ein maskierter Mann betrat die Wohnung, kam in mein Zimmer und sah mich an. Es war nicht der Mann, der zuvor mit mir gesprochen hatte. Dieser Mann war etwas kleiner und schwerer. Er sah mich nur an, ohne irgendwas zu sagen. Dann erblickte er mein »Omega«-Chronometer auf dem Nachttisch, hob es auf, steckte es in die Tasche und ging hinaus. Dies machte mich wütend. Ich war bereits fest entschlossen, ihre Pläne zu durchkreuzen, aber dies gab mir zusätzlichen Ansporn. Ich kann es nun mal nicht leiden, wenn man meine persönlichen Habseligkeiten anrührt. Meine Eltern wissen das und respektieren meine Wünsche.


  Ich hörte die Wohnungstür gehen, und ich begann zu zählen, wobei ich mich der Methode der Berufsphotographen bediente, die Sekunden aneinanderzureihen: »Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig… « und so weiter. Während ich zählte, hob ich den Telefonhörer ab; auf meinem Nachttisch befindet sich ein Nebenanschluß. Wie ich vermutet hatte, war die Leitung völlig tot, und ich schloß daraus, sie hätten den Hauptkabelstrang im Keller unterbrochen. Das beunruhigte mich keineswegs.


  Ich schätzte, sie würden nur ein- bis zweimal im Abstand von zehn Minuten oder so bei mir Nachschau halten. Dann, wenn sie sahen, daß ich keinerlei Anstrengung unternahm, Alarm zu schlagen oder zu fliehen, würden ihre Besuche an Häufigkeit nachlassen. Dies war auch der Fall, wie sich herausstellte. Der erste Besuch, wie gesagt, hatte etwa sieben Minuten nach ihrem Verlassen der Wohnung stattgefunden. Der zweite Besuch erfolgte elf Minuten und siebenunddreißig Sekunden nach dem ersten; es war derselbe Mann. Der dritte Besuch - diesmal war es ein etwas größerer, schlankerer, ebenfalls maskierter Mann - kam sechzehn Minuten und acht Sekunden nach dem zweiten. Der vierte Besuch, schloß ich daraus, werde annähernd zwanzig Minuten nach dem dritten erfolgen. Bei vorsichtigster Einschätzung der Lage konnte ich mir also getrost zehn Minuten zubilligen, während deren ich nicht gestört werden würde. Uber die vollen zwanzig Minuten zu gehen hielt ich nicht für ratsam, da ich weder meine Eltern noch die anderen Hausbewohner, die sich nach Kräften bemühen, liebenswürdig zu mir zu sein, in Gefahr bringen wollte.


  Nun, ich hab' zwar keinerlei Gewalt über die untere Hälfte meines Körpers, die ja gelähmt ist, aber Sie müssen wissen, daß ich von den Hüften aufwärts sehr gut entwickelt bin. Mein Vater bringt mich dreimal wöchentlich in eine private Gymnastik- und Sporthalle. Ich bin ein ausgezeichneter Schwimmer, meine Leistungen auf dem Reck sind beachtlich, und Paul - das ist der Trainer dort - sagt öfters, er hätte noch keinen gesehen, der im Seilklettern so schnell gewesen wäre wie ich. Meine Arme und Schultern sind sehr muskulös. In dem Augenblick, da ich die Wohnungstür nach diesem dritten Besuch eines der Räuber ins Schloß fallen hörte, schlug ich die Bettdecke zurück und ließ mich langsam auf den Fußboden gleiten, was verständlicherweise so lautlos wie möglich vor sich gehen sollte. Ich wollte jeglichen schweren Plumps vermeiden, der den Argwohn der Diebe erregen konnte, falls diese sich zufällig in der Wohnung Vier A aufhielten, die genau unter der unseren liegt. Also senkte ich erst meinen Oberkörper auf den Boden, und dann, auf Schultern und Rücken liegend, hob ich meine Beine mit den Händen zu mir herunter. Und all die Zeit hindurch war ich am Zählen, müssen Sie wissen. Ich wollte alles während jener zehn Minuten, die ich mir genehmigt hatte, zu Ende führen und wieder im Bett liegen, ehe sie zum nächstenmal nachsehen kamen.


  Ich bewegte mich, indem ich die Hände ausstreckte, meine Unterarme flach auf den Boden legte und meinen Körper mit der Kraft meiner Oberarm- und Schultermuskeln voranschleppte. Ich wiege fast achtzig Kilogramm, und ich kam nur langsam voran. Ich erinnere mich noch, wie ich versuchte, die einwirkenden physikalischen Koeffizienten abzuschätzen … eine Art Kräfteparallelogramm mit den auftretenden Winkeln der Hebelarme, den beteiligten Muskeln, der erforderlichen Energie, der Reibung des Teppichs - solche Dinge eben. Doch das ist nicht von Wichtigkeit. Binnen drei Minuten hatte ich meinen Schrank erreicht - den begehbaren Schrank an der Nordseite meines Zimmers, nicht den Kleiderschrank an der Südseite. Als mein Interesse an der Elektronik zu erwachen begann, hatte mein Vater sämtliche Haken, Kleiderbügel und Stangen aus dem begehbaren Schrank entfernen lassen. Er ließ einen Tischler kommen, der etliche Bretter und vor allem ein Pult einbaute; letzteres hatte genau die richtige Höhe für mich, wenn ich in meinem Rollstuhl saß. In diesen Schrank baute ich dann nach und nach alle meine elektronischen Geräte ein. Dazu gehören nicht nur mein Kurzwellensender und der einschlägige Empfänger, sondern auch eine aus mehreren Teilen bestehende Hi-Fi-Stereoanlage, deren Lautsprecher sich in meinem Zimmer, im Wohnzimmer und im Schlafzimmer meiner Eltern befinden. Ich hab' zwei getrennte Plattenteller, so daß meine Eltern sich die eine Langspielplatte anhören können, während ich für mich eine andere auflege; wir können uns auch zu gleicher Zeit zwei verschiedene Tonbänder anhören, wenn uns danach ist. Dies ist eine weise Einrichtung, da meine Eltern viel Spaß an den Melodien aus den Broadway-Musicals haben - sie besorgen sich stets die Aufnahmen der Erstinszenierung -, während ich am liebsten Beethoven und Bach höre, aber auch Gilbert und Sullivan. Es ist für Sie vielleicht nicht uninteressant, zu wissen, daß ich jedes einzelne Gerät in diesem Schrank aus Baukästen zum Selberbasteln zusammengesetzt hab'. Wenn ich Ihnen sage, wie viele Kontakte ich in meinem Leben schon gelötet hab', dann glauben Sie mir's gar nicht. Dabei waren allerdings nicht nur die Ersparnisse beträchtlich - verglichen damit, was die fertigen Geräte gekostet hätten -, sondern ich war im Verlauf meiner Arbeit auch in der Lage, gewisse Verbesserungen vorzunehmen, die zwar geringfügig waren, uns aber doch in den Genuß einer hervorragenden Stereowiedergabe von Tonbändern, Schallplatten und UKW-Rundfunk setzten. Auf dem Arbeitspult zur Linken der Schalttafel baue ich gegenwärtig ein Kassettenabspielgerät zusammen. Aber genug davon …


  Ich langte hoch und öffnete die Tür meines Schranks. Das Arbeitspult jedoch und die Bedienungsknöpfe meines Kurzwellensenders schienen unerreichbar hoch. Glücklicherweise aber hatte der Tischler, der das Pult einbaute, robuste Arbeit geleistet, und ich konnte mich daran mit Hilfe meiner Finger, Handgelenke, Arme und Schultern hochziehen. Es war zwar etwas schmerzhaft, aber man konnte es aushalten. Ich sollte hier vielleicht erwähnen, daß meine Funkantenne sich auf dem Dach des Hauses nebenan befindet. Es ist ein achtzehnstöckiges Appartementhaus, das unser fünfstöckiges Gebäude bei weitem überragt. Mein Vater hat die Anbringung der Antenne bezahlt, und er entrichtet dafür auch eine monatliche Gebühr von zehn Dollar. Der Zuleitungsdraht läuft an der Flanke des hohen Gebäudes herunter und kommt durch mein Zimmerfenster herein. Es ist nicht eben eine vollkommene Lösung, aber ganz eindeutig besser, als wenn ich die Antenne auf unserer Terrasse stehen hätte, wo sie durch die umliegenden Gebäude völlig abgeschirmt wäre.


  Auf meine Arme gestützt, schaltete ich meine Anlage ein und wartete geduldig auf das Warmwerden der Röhren. Selbstverständlich zählte ich noch immer, und nach meiner Rechnung waren fünf Minuten verstrichen, seit ich aus dem Bett gekrochen war. Ungefähr dreißig Sekunden später begann ich zu senden. Ich meldete mich natürlich mit meinem ständigen Funkrufzeichen, und dann berichtete ich, in der York Avenue eins-drei- sieben-null in Manhattan, New York, finde ein Raubüberfall statt, und man möge bitte die New Yorker Polizeidirektion verständigen. Ich hatte nicht die Zeit, mein Empfangsgerät anzuknipsen und auf Antwort oder Bestätigungen zu warten. Ich blieb schlicht und einfach auf Sendung, strahlte beharrlich diese Meldung aus, wiederholte immer und immer dasselbe, wobei ich hoffte, daß irgend jemand zufällig auf meiner Wellenlänge war.


  Als nach meiner Rechnung etwas mehr als sieben Minuten vergangen waren, seit ich das Bett verlassen hatte, drehte ich meine Anlage ab, ließ mich auf den Boden fallen, schloß die Schranktür, schleppte mich bäuchlings zu meinem Bett zurück, zog mich daran hoch und kroch unter die Decke. Ich war einigermaßen müde. Es dauerte nicht lange, und ich war heilfroh, nicht die vollen zwanzig Minuten in Anspruch genommen zu haben, die mir nach meiner Schätzung vor dem vierten Besuch zur Verfügung gestanden hatten; denn schon sechzehn Minuten und dreizehn Sekunden nach dem dritten Besuch ging die Tür auf, und derselbe große, schlanke Mann, der auch die vorhergehende Überprüfung vorgenommen hatte, betrat mein Zimmer. »Sind wir auch schön brav?« fragte er liebenswürdig. Tatsächlich sagte er: »Sinnwa och schön braff«, und seine Stimme hatte diesen gewissen Beiklang, aus dem ich schloß, es handle sich um einen Farbigen. »Ja«, sagte ich. »Ich kann mich sowieso nicht bewegen.« Er nickte und sagte: »Wir alle haben unseren Ranzen zu tragen.«


  Dann ging er fort, und ich hab' ihn nie mehr wiedergesehen.


  Ich lag da und dachte daran zurück, was ich soeben getan hatte. Ich versuchte das Problem zu zergliedern, um festzustellen, ob es irgendwas gab, was ich außerdem noch tun konnte, aber mir fiel beim besten Willen keine Möglichkeit mehr ein, etwas zu unternehmen - ohne meine Eltern oder die anderen Hausbewohner in Gefahr zu bringen. Ich hoffte, irgend jemand möge mich gehört haben, und in meinem Innersten hatte ich das Gefühl, daß dies, etwas Glück vorausgesetzt, auch der Fall gewesen sei. Glück ist sehr wichtig im Leben, wissen Sie. Ich weiß, daß ich in vieler Hinsicht ein großer Glückspilz bin.


  Und nicht zuletzt, um ganz ehrlich zu sein, fand ich diese Räuber sehr dumm. Sie hatten unser Appartementhaus offensichtlich sehr gut ausgekundschaftet, aber gerade jener eine Umstand war ihnen entgangen, der alle ihre Anstrengungen zunichte machen konnte. Ich könnte ein Verbrechen viel besser planen.
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  Tonband NYPD-SIS-Nr. 146-83 C.


  Haskins: Oh, mein Gott, ich kann dir sagen, Tommy, es war so ziemlich das Größte. Wunderschön! Herrlich! Zwei Uhr ist's jetzt ungefähr, vielleicht auch'n bißchen später. Das erste Team dreht den dritten Stock durch die Mangel. Das zweite Team, wo ich der Boß davon bin, macht eben Zwei A und Zwei B fertig. Und was wir in diesen Ställen alles zu fassen kriegen … das würd'st du nie im Leben glauben! Aus der Wohnung von diesem Superseidenknaben kassierten wir seine Gemälde, kleine Teppiche, 'n paar kleine antike Möbelstücke, seine Sammlung von ungefaßten Edelsteinen, zwei Originale Picassos und 'nen Klee. Aus Zwei B, und zwar aus dem Wandsafe, den uns der Technikfritze aufgemacht hatte, grabschten wir 'ne prachtvolle Tiara, 'n Perlenkollier und auch 'ne ungemein keusche Rubinhalskette, die ich in mein Täschchen flitzen ließ, weil ich mir dachte, Snapper würd sich vor Freude darüber ihr Höschen naß machen. Schließlich hatte sie doch auch an diesem Ding mitgearbeitet - selbst wenn die Befehle dahingehend lauteten, daß alles in den Lastwagen zu marschieren hatte. Schon als wir uns dann den dritten Stock vorknöpften, wußte ich, daß wir bei weitem über unserer Schätzung lagen, was die Beute anging. Dieser im Ruhestand lebende Juwelier auf Drei A hatte endlos viele Beutel mit ungefaßten Diamanten in seinem Panzerschächtelchen 'rumliegen - die meisten davon zwar Industriesteinchen, aber 's waren auch 'n paar ausgesprochen hübsch glitzernde Felsbrocken darunter. Sein kleiner Stacheldrahtzaun gegen die Inflation. Der Technikfritze brauchte keine drei Minuten dazu, die Büchse aufzukriegen… und das ohne Schweißbrenner. Für mich stand fest, daß wir uns mindestens 'ne Viertelmillion untern Nagel reißen würden. Wahrscheinlich mehr. Vom dritten Stock wollten wir in den fünften hoch, um dort alles auszuräumen, und dann wollten wir wieder 'runter in den vierten, wo all die Mieter unter Verschluß gehalten wurden. Aber ich wußte schon jetzt, daß es 'n Riesenfischzug werden würde - viel dicker, als wir 'n eingeschätzt hatten. Ich wußte, die Wohnung von den alten tatterigen Omas da oben, Vier B, würd' sich als 'ne richtige Schatztruhe entpuppen. Alles in allem, dachte ich, war' für uns 'ne halbe Million drin. Jesus, was 'n Glück! Was 'n Feez! Unser Kuchen ging auf wie im Märchen!
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  Es folgen die einleitenden Absätze eines Artikels, der Dienstag, den 2. Juli 1968, in der New York Times erschien. Der Aufsatz stammt aus der Feder des bekannten Journalisten David Burnham und wurde auf der ersten Seite des Lokalteils dieser Tageszeitung veröffentlicht; die New York Times ist Inhaberin der entsprechenden Urheberrechte.


  Der Artikel trug die Überschrift »Polizei-Notrufzentrale feierlich ihrer Bestimmung übergeben«.


  Gestern vormittag übergab Bürgermeister Lindsay das neue Polizeinachrichten-Verbindungszentrum seiner Bestimmung. Diese mit einem Kostenaufwand von 1,3 Millionen Dollar errichtete Notrufzentrale halbiert die Zeit, welche die Polizei benötigt, um in Gefahr befindlichen Bürgern Hilfe zu senden.


  »Das wunderbare neue elektronische Nachrichtensystem, das wir heute einweihen, wird das Leben jedes einzelnen New Yorkers in jedem Teil unserer Stadt und in jeder Minute des Tages beeinflussen«, sagte Mr. Lindsay im Verlauf einer Feierstunde, die in der gewaltigen, fensterlosen, vollklimatisierten Nachrichtensammelstelle im vierten Stock des wuchtigen alten Polizeihauptquartiers in der Centre Street 240 stattfand. »Dies ist möglicherweise das bedeutsamste Ereignis meiner Amtsperiode als Bürgermeister«, erklärte Mister Lindsay. »Keiner unserer Mitbürger wird jemals wieder, sollte er in Bedrängnis geraten, wegen eines völlig veralteten Nachrichtenwesens Schaden an Gesundheit oder Eigentum in Kauf nehmen müssen.« Zum Zeitpunkt seiner Einweihung durch den Bürgermeister befand sich das neue System bereits seit etwa vier Wochen in vollem Betrieb. Während dieser Zeitspanne hat sich die Frist, welche die Polizei benötigt, um auf Notrufe einzugehen, von etwa zwei Minuten auf 55 Sekunden verringert. Dies wurde nicht nur durch eine Vielzahl komplex ineinander verflochtener Wechselschaltungen in der Nachrichtenvermittlungsstelle der Polizei ermöglicht, sondern auch durch folgende Neuerungen:


  Zum einen wurde die Zeit, die man braucht, um die Polizei telephonisch zu erreichen, entscheidend verkürzt. Die alte siebenstellige Notrufnummer (440-1234) wurde durch eine neue dreistellige Nummer, nämlich 911, ersetzt.


  Zum anderen wurde die von der Polizei zur Beantwortung eines Notrufs benötigte Zeit verringert, indem man die Anzahl der Polizeibeamten, die während der besonders kritischen Stunden Telephondienst versehen, von 38 auf 48 erhöht und diese Beamten in einem gemeinsamen Raum unterbrachte, wo sie nun in ihrer Gesamtheit verfügbar sind, wenn es gilt, einem eventuellen Notfall in einem bestimmten Gebiet ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen. Unter dem alten System hingegen wurde ein Bürger, der die Nummer 440-1234 wählte, mit einer gesonderten Nachrichtensammelstelle verbunden, die sich in dem Stadtbezirk befand, von dem aus der Anruf getätigt wurde.
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  Diensträume und Telephone amerikanischer Polizeibehörden sind in Dauerschaltung mit Tonbandgeräten gekoppelt, die jedes gesprochene Wort festhalten. Es folgt der erste einer Reihe von Ausschnitten aus dem Vierundzwanzigstundenband, das während des Zeitraums von 24.00 Uhr Mitternacht, 31. August 1968, bis 24.00 Uhr Mitternacht, 1. September 1968, im New Yorker Polizeinachrichten-Verbindungszentrum in der Centre Street 240, Manhattan, aufgenommen wurde. Tonband NYPDCC-31 AUG-1 SEP 1968. Es war zwei Uhr vierzehn Minuten drei Sekunden.


  Beamter: Polizeidirektion New York. Was kann ich für Sie tun?


  Fräulein vom Amt: Ist dort die New Yorker Stadtpolizeidirektion?


  Beamter: Ja, Gnädigste. Was kann ich für Sie tun?


  Fräulein vom Amt: Hier ist die New Yorker Telephongesellschaft … Fernamt… Telephonistin Nummer vier- eins-fünf-sechs. Bleiben Sie 'nen Augenblick dran, bitte ?


  Beamter: Ja.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Fräulein vom Amt New York: Sind Sie noch da, Maine? Hier hab' ich die New Yorker Stadtpolizeidirektion für Sie, Maine. Sie können jetzt durchstellen, bitte.


  Fräulein vom Amt Maine: Vielen Dank, New York. Hallo? Ist dort die New Yorker Stadtpolizeidirektion?


  Beamter: Ja, Gnädigste. Was kann ich für Sie tun?


  Fräulein vom Amt Maine: Hier ist die Vermittlung in Gresham, Bundesstaat Maine. Ich hab' ein R-Gespräch ohne Voranmeldung für die New Yorker Stadtpolizeidirektion, und zwar von Sheriff Jonathan Preebles aus County Corners in Maine. Sind Sie bereit, die Gebühr zu übernehmen, mein Herr?


  Beamter: Wie bitte? Das hab' ich nicht mitgekriegt.


  Fräulein vom Amt Maine: Ich hab' ein Ferngespräch ohne Voranmeldung für die New Yorker Stadtpolizeidirektion, und zwar von Sheriff Jonathan Preebles aus County Corners in Maine. Es ist ein Rückgespräch. Sind Sie bereit, die Gebühr zu übernehmen, mein Herr?


  Beamter: Worum geht's denn?


  Fräulein vom Amt Maine: Bei dem Gespräch?


  Beamter: Ja.


  Fräulein vom Amt Maine: Sind Sie bereit, die Gebühr zu übernehmen, mein Herr?


  Beamter: Können Sie 'ne Minute dranbleiben?


  Fräulein vom Amt Maine: Ja, mein Herr.


  [Pause von sechzehn Sekunden.]


  O'Nuska: Wachtmeister O'Nuska.


  Beamter: Hallo? Wachtmeister, hier spricht Jameson.


  Ich hab' da ein R-Gespräch von 'nem Sheriff oben in Maine, und die vom Amt wollen wissen, ob wir bereit sind, die Gebühr zu übernehmen.


  O'Nuska: Ein R-Gespräch?


  Beamter: Jawohl, ganz recht.


  O'Nuska: Worum dreht sich's denn?


  Beamter: Das wollen die uns nicht verraten, wenn wir die Gebühr nicht übernehmen.


  O'Nuska: Jesus Christus. Bleiben Sie 'ne Minute dran - ich bin gleich drüben.


  [Pause von siebenundvierzig Sekunden.]


  O'Nuska: Hallo? Hallo? Hier ist Wachtmeister Adrian O'Nuska von der Polizeidirektion New York. Wer spricht dort?


  Fräulein vom Amt Maine: Hier ist die Vermittlung in Gresham, Bundesstaat Maine. Ich hab' ein R-Gespräch ohne Voranmeldung für die New Yorker Stadtpolizeidirektion, und zwar von Sheriff Jonathan Preebles aus County Corners in Maine. Sind Sie bereit, die Gebühr für das Gespräch zu übernehmen, mein Herr?


  O'Nuska: Worum dreht sich's denn?


  Fräulein vom Amt Maine: Sind Sie bereit, die Gebühr zu übernehmen, mein Herr?


  O'Nuska: Bleiben Sie 'ne Minute dran … Jameson, was kann so ein Gespräch von Maine nach hier denn kosten?


  Jameson: Na, zwei Piepen vielleicht. Kommt drauf an, wie lang man redet. Ich ruf' so alle Monate mal meine Leute da unten in Lakeland, Florida, an. Kostet mich vielleicht zwei, drei Piepen - je nachdem, wie lang wir reden.


  O'Nuska: Das krieg' ich niemals wieder. Das Geld kann ich in den Schornstein schreiben. Merken Sie sich, was ich sage, Jameson - das Geld kann ich in den Schornstein schreiben … Na schön, Fräulein, stellen Sie den Sheriff in Gottes Namen durch.


  Fräulein vom Amt: Sprechen Sie jetzt bitte, mein Herr. Wachtmeister Adrian O'Nuska von der New Yorker Stadtpolizeidirektion ist am Apparat.


  Sheriff: Gott zum Gruße, alle miteinander! Sind Sie da, Wachtmeister?


  O'Nuska: Ich bin da.


  Sheriff: Na also … tut gut, mit Ihnen zu reden. Was für'n Wetter habt ihr Knaben denn so immer bei euch da unten?


  O'Nuska: Sheriff, ich…


  Sheriff: Na, ich kann Ihnen sagen, wir hatten letzte Woche vielleicht 'ne Regenzeit hier oben! Vier geschlagene Tage ging das so dahin, wie wenn 'ne Kuh auf 'nen flachen Kieselstein pißt. Hat gestern aber nachgelassen. Himmel hübsch und klar heut' nacht. Sterne draußen.


  O'Nuska: Sheriff, ich …


  Sheriff: Aber das ist's ja nicht, weswegen ich Sie angerufen hab'.


  O'Nuska: Das freut mich zu hören, Sheriff.


  Sheriff: Hören Sie mal, Wachtmeister, wir haben da so 'nen Jungen die Straße 'runter. Hell im Köpfchen wie 'ne Kerze, der Bursche. Willie Dunston. Er ist der Sohn - der Zweitälteste Sohn - vom alten Sam Dunston. Ist'n Bauer hier, der alte Sam. Ackert schon seit zweihundert Jahren seine Felder hier in unserer Gegend. Na, seine Vorfahren jedenfalls. Und dieser Willie ist das hellste Bürschchen, das wir in unserer Gegend je gehabt haben, solang' ich mich erinnern kann. Wir sind richtig stolz auf Willie. Gewinnt rundum alle möglichen Preise. Unser hiesiges naturwissenschaftliches Fachblatt hat 'nen Aufsatz von ihm veröffentlicht. Allerhand, diese Kinder heutzutage - na, ich kann Ihnen sagen!


  O'Nuska: Sheriff, ich…


  Sheriff: Willie macht eben sein letztes Jahr an der Oberschule drüben in Gresham. Interessiert sich für alles, was mit Naturwissenschaften und so Krimskrams zu tun hat. Er hat sich da dieses dicke Fernrohr zugelegt, und ich hab' mit meinen eigenen Augen diese kleine Wetterwarte gesehen, die er mit seinen eigenen Händen gebaut hat. Wenn Sie mal wissen wollen, was für'n Wetter ihr morgen da unten in New York kriegen werdet, brauchen Sie nur Willie zu fragen.


  O'Nuska: Das tu' ich. Das tu' ich ganz gewiß. Aber Sheriff, ich …


  Sheriff: Und Willie hat da diesen Amateursender, den er im Stall in 'ne Ecke eingebaut hat, wo ihn der alte Sam tun und machen läßt, was er will. Wissen Sie Bescheid über diesen Kurzwellenradiokram, Wachtmeister?


  O'Nuska: Ja, ich weiß. Weiß ich.


  Sheriff: Na schön, und so vielleicht vor 'ner Viertelstunde oder vor zwanzig Minuten kam dann dieser Anruf von Willie, der mich an die Strippe holte. Er sagte, weil's ja schließlich die Nacht von Samstag auf Sonntag war' und er am Sonntagvormittag lang schlafen könnt, sagte er, deswegen wär' er da draußen in seiner Ecke im Stall, um 'n bißchen in seinen Kurzwellenofen reinzuhorchen und mit allen möglichen Leuten 'rumzuquaseln. Sie wissen ja, wie diese Amateurfunkheinis das nun mal so treiben.


  O'Nuska: Ja. Weiter.


  Sheriff: Willie sagte, er hätt 'nen Funkspruch aus New York aufgefangen. Er sagte, er hätt' alles schön brav und ordentlich in sein Logbuch oder so eingetragen, und nach seiner Zeitrechnung war's ungefähr zwei Minuten nach zwei Uhr. Haben Sie das, Wachtmeister?


  O'Nuska: Hab' ich, ja.


  Sheriff: Er sagte, der Funkspruch wär' von 'nem richtig hellen Bürschchen in New York gekommen, mit dem er schon mal geredet hat. Und dieser Junge sagte, in dem Appartementhaus, wo er wohnt, da wär' zur Zeit 'n Raubüberfall im Gang… in diesem Augenblick, gleich an Ort und Stelle. Die Adresse ist York Avenue eins- drei-sieben-null. Haben Sie das alles, Wachtmeister?


  O'Nuska: Ja, hab' ich. York Avenue eins-drei-sieben- null.


  Sheriff: Genau. Na schön, Willie sagte, der Junge wär' nicht auf Empfang gegangen und hätt' auch keine Fragen beantwortet. Er sagte immer nur, daß da in seinem Haus 'n Raubüberfall im Gang war', und falls ihn irgendwer gehört hätte, so sollte der die New Yorker Polizei anrufen und denen das sagen. Also rief Willie mich mal an. Holte mich aus der Falle. Ich steh' hier nackt und bloß an der Strippe. Aber das Ganze ist wohl 'n Windei, stell ich mir vor. Sie wissen ja, daß diese Lümmel immer mal gern 'n bißchen Getöse machen und alle möglichen Leute uzen wollen. Aber ich hab' mir trotzdem gedacht, ich ruf' Sie lieber doch mal an und erzähl's Ihnen.


  O'Nuska: Vielen herzlichen Dank, Sheriff. Sie haben ganz und gar richtig gehandelt, und wir wissen das zu schätzen.


  Sheriff: Lassen Sie mich bei Gelegenheit hören, was draus geworden ist, ja?


  O'Nuska: Na klar tu' ich das. Danke, Sheriff. Wiederhören.


  Sheriff: Wiederhören. Also Sie kümmern sich drum.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Jameson: Heilige Jungfrau Maria.


  O'Nuska: Haben Sie da eben mitgehört?


  Jameson: Das möcht' ich meinen. Ganz schön verrückt ist das - muß uns doch tatsächlich 'n Sheriff aus Maine anrufen und uns flüstern, daß wir hier unter unseren Augen 'n Verbrechen laufen haben.


  O'Nuska: Ich halt' das Ding zwar für 'nen großen Haufen Scheiße, aber wo der ganze Krempel doch auf Tonband ist… wer will da schon groß was riskieren? Schicken Sie 'nen Wagen rüber. Das ist doch im Abschnitt George, nicht wahr? Sagen Sie den Knaben, sie sollen mal durch die York Avenue zuckeln. Sagen Sie ihnen, sie sollen nicht anhalten - nur mal an dem Schuppen vorbeikreuzen, 'nen Blick um sich werfen und uns zurückrufen.


  Jameson: Jawohl. Das wird reichen. Der hatte vielleicht 'nen langen Atem, dieser Sheriff… was, Wachtmeister?


  O'Nuska: 'nen langen Atem? Na ja, vermutlich. Gegen Ende kamen wir langsam auf 'nen grünen Zweig miteinander.


  02.23:41 Uhr.


  Einsatzleiter: Wagen George Drei, Wagen George Drei. Bitte kommen.


  George Drei: Hier ist George Drei.


  Einsatzleiter: Fahren Sie York Avenue eins-drei-sieben-null. Fahren Sie York Avenue eins-drei-sieben-null Einsatz neun-fünf. Äußerste Vorsicht. Erstatten Sie umgehend Meldung.


  George Drei: Verstanden.


  02.24:13 Uhr.


  Beamter: Polizeidirektion New York. Was kann ich für Sie tun?


  Stimme: Hier ist die Nachrichtensammelstelle der Kriminalpolizei in Wichita, Bundesstaat Kansas. Wir haben soeben den Anruf eines Amateurfunkers erhalten, der angab, einen Funkspruch aus New York aufgefangen zu haben, in welchem berichtet wurde, daß ein Raubüberfall…


  02.25:01 Uhr.


  Beamter: Polizeidirektion New York. Was kann ich für Sie tun?


  Stimme: Ich heiße Everett Wilkins junior. Ich wohne in Tulsa, Oklahoma, und von da aus ruf' ich auch an. Ich bin Amateurfunker, und vor kurzem hab' ich da was hereingekriegt…


  02.27:23 Uhr.


  Beamter: Polizeidirektion New York. Was kann ich für Sie tun?


  Stimme: Hallo, Leute! Hier spricht der Polizeichef von Orange Centre, ganz weit da unten in Florida. Wir haben diesen kleinen alten Knaben hier bei uns, der wie'n Irrer hinter allem elektronischen Krempel und Kurzwellenradios her ist, und der sagt…


  02.28:12 Uhr.


  Wachtmeister O'Nuska: Jesus Christus!


  02.34:41 Uhr.


  George Drei: Streifenwagen George Drei erstattet Meldung.


  Einsatzleiter: Bitte kommen, Drei.


  George Drei: Betrifft Ihren Einsatz neun-fünf. Fünfstöckiges Appartementhaus. Halle ist beleuchtet, aber wir konnten niemanden drin sehen. In der Einfahrt steht ein Lastwagen. Wir sahen zwei Männer, die etwas in den Lastwagen verluden. Bei dem Gegenstand handelte es sich anscheinend um einen Teppich. Die Männer trugen anscheinend Masken.


  Einsatzleiter: Gehen Sie in Bereitstellung. Außer Sichtweite - um die Ecke oder sonstwo.


  George Drei: Tun wir.


  02.35:00 Uhr.


  Jameson: Wachtmeister, 's ist 'n fünfstöckiges Appartementhaus, sagt der Streifenwagen. Kein Mensch in der Halle, 'n Lastwagen parkt in der Einfahrt. Zwei Männer, vielleicht maskiert, verluden was in den Lastwagen, und das war anscheinend 'n Teppich.


  O'Nuska: Ja. Wer hat denn heut' nacht Dienst? - Wohl der Liebman?


  Jameson: Nein, Wachtmeister, sein Sohn hatte gestern seine Bar Mizvah {Jüdische »Konfirmation«} - oder vielmehr vorgestern. Er hat mit Leutnant Fineally getauscht.


  O'Nuska: Dann holen Sie Fineally lieber gleich mal hier 'runter.


  Jameson: Der ist einen heben gegangen… über die Straße, ins »Ready«, glaub ich.


  O'Nuska: Na, dann schaffen Sie ihn gefälligst mal hier 'rüber, gottverdammt nochmal! Und rufen Sie die Auskunft an. Stellen Sie fest, welche Nummer die Halle von diesem Saftladen hat.


  02.46:15 Uhr.


  Beamter: Polizeidirektion New York. Was kann ich für Sie tun?


  Stimme: Mein Name ist Ronald Trigere, und ich wohn' in der East St. Louis Street vier-eins-drei-zwei in Baltimore, Maryland. Ich bin Amateurfunker, und ich hab' gehört, daß …


  02.49:32 Uhr


  Jameson: Wachtmeister, die Auskunft sagt, die Halle in diesem Appartementhaus hätt die Nummer fünf-fünf- fünf, neun-null-sieben-acht.


  O'Nuska: Rufen Sie dort an.


  Jameson: Jawohl, Sir.


  02.49:53 Uhr.


  Leutnant Fineally: Was geht hier eigentlich vor, verfluchte Scheiße noch mal?
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  Tonband NYPD-SIS-Nr. 146-83 C.


  Haskins: Jetzt ist's Viertel vor drei. Vielleicht auch 'n Froschhaar früher. Wir sind alle in Fünf B. Das zweite Team hatte das erste eingeholt. Unser Technikfritze hatte Schwierigkeiten mit 'nem Wandsafe. Das war die Wohnung von Longene, dem Theaterproduzenten. Wir hatten schon seine Sammlung mit all den Edelsteinen kassiert, und das Brüderpaar hatte 'nen ausgesprochen hübschen Kurdistan zum Möbelwagen 'runtergetragen. In dem Wandsafe, stellten wir uns vor, würden wir Longenes Bargeld und den Schmuck von seiner Frau finden - falls sie überhaupt seine Frau ist, was meine Wenigkeit zu bezweifeln neigt. Dann kam Ed Brodsky 'reingerannt. Keuchte wie verrückt. Er war eben die ganze Treppe hochgedonnert. Er erzählte Duke, eben wär 'ne Funkstreife vorbeigezuckelt, genau in dem Augenblick, als er und sein Bruder den Teppich in den Lastwagen gewuchtet hätten. »Verdammte Scheiße«, sagte Duke und fluchte noch 'n Weilchen ganz entsetzlich vor sich hin, »wo der Streifenwagen für diese Straße um diese Zeit doch angeblich immer im Hühnerstall sein soll, wohin diese Polizeilümmel sich abseilen, wenn ihnen der Dienst stinkt.«


  Frage: Ist das der Ausdruck, den er gebrauchte - »im Hühnerstall«?


  Haskins: Ja, Tommylein, den hat er gebraucht. Ganz eindeutig. Dann wollte Duke von Brodsky wissen, ob er dächte, daß die Bullen ihn und Billy gesehen hatten. Brodsky meinte, das könnt' er nicht mit Sicherheit sagen, aber er dächte schon. Genau in dem Augenblick, wo der Wagen vorbeikam, schleppten Ed und sein Bruder den Teppich zum Dienstboteneingang 'raus. Das hintere Treppenhaus war innen beleuchtet. Wir mußten die Lichter ja brennen lassen, damit die beiden Brüder sich nicht das Genick brachen, wenn sie mit all dem Kram 'runtertrabten. Brodsky sagte, er dächte, er hätt' 'nen trüben weißen Schimmer gesehen, und das war' der Polyp am Steuer gewesen, der ihm sein Gesicht zuwandte. Ed und sein Bruder hatten selbstredend nach wie vor ihre Masken auf.


  Frage: Was sagte Anderson dazu?


  Haskins: Der stand einfach mal 'n Weilchen da und dachte nach. Dann rief er mich 'rüber in 'ne Ecke, und er sagte, er hätt' beschlossen, die komplette Chose 'n bißchen abzukürzen. Wir würden uns nur mehr diejenigen Dinger untern Nagel reißen, bei denen wir uns unserer Sache sicher waren. Also gingen wir gemeinsam unsere Abhaklisten durch. Wir beschlossen, erst mal den Wandsafe in Fünf B zu machen, an dem der Technikfritze immer noch 'rumfuhrwerkte. Fünf A würden wir ganz und gar auslassen. Das war die Wohnung, wo der verkrüppelte Junge in seinem Zimmer lag, aber dort gab's wirklich nichts, was gelohnt hätt', unsere Hälser dafür zu riskieren. Dann würden wir 'runter nach Vier A gehen, uns Sheldons Münzsammlung schnappen und auch seinen Wandsafe knacken. Mehr wollten wir dort nicht tun. Darauf würden wir die friedlich vereinten Hausbewohner aus Vier B nach Vier A bringen, und dann würden wir in Vier B, also in der Wohnung von der alten Mrs. Hathway, so viel einsacken, wie wir eben konnten, zumal ich mir dort 'ne wahrhaftige Schatzgrube erhoffte. Darüber waren wir uns also einig, und Duke flüsterte all den Knaben, sie möchten doch mal 'nen Zahn zulegen - wir wollten Leine ziehen. Um diese Zeit ungefähr schickte er auch den Krauskopf 'runter in die Halle und trug ihm auf, schön brav dortzubleiben, und zwar so, daß ihn von draußen keiner sehen konnte, uns aber sofort Bescheid zu stoßen, falls sich die Polizei auf der Straße zu schaffen machen sollte. Und dieser Wahnsinnige aus Detroit würde die Leute in Vier A bewachen. In diesem Augenblick knackte der Technikfritze auch endlich den Wandsafe von diesem Longene, und wir kassierten 'ne wirklich hübsche Schmuckkassette, ordentlich gefüllt, paar Pfandbriefe und mindestens zwanzig supergroße Lappen in bar. Das nahm ich als 'n gutes Omen, wenn mir auch die Vorstellung ganz und gar nicht behagte, daß da unten 'n Bullenauto langgefahren war.
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  Weitere Ausschnitte aus dem Vierundzwanzigstundenband 31 AUG-1SEP 1968.


  Jameson: Sir, dort in der York Avenue eins-drei-sieben-null rührt sich das Telephon in der Halle kein bißchen. Es läutet nicht mal.


  Leutnant Fineally: Kurbeln Sie nochmals die Auskunft an. Fragen Sie mal nach, ob die dort wissen, wo der Hund begraben liegt. Wachtmeister.


  O'Nuska: Ja, Sir?


  Fineally: Der Hauptmann hat sich ja 'n prächtiges Wochenende ausgesucht, um nach Atlantic City zu fahren.


  O'Nuska: Jawohl, Sir.


  Fineally: Wer ist als diensthabender Kommissar eingesprungen?


  O'Nuska: Abrahamson, Sir.


  Fineally: Holen Sie ihn aus der Falle. Schildern Sie ihm, was anliegt. Wir rufen ihn dann an, sobald wir mehr wissen.


  O'Nuska: Jawohl, Sir.


  Fineally: Und Sie… wie heißen Sie?


  Beamter: Bailey, Sir.


  Fineally: Bailey, holen Sie mal die Spezialkarte mit den Häuserblocks im zweihunderteinundfünfzigsten Distrikt 'raus. Stellen Sie fest, welche Adresse Rücken an Rücken an das Haus in der York Avenue eins-drei-sieben-null stößt. Das ist an der Ostseite der Straße, also wird das Haus, das dran anschließt, wohl an der Westseite der East End Avenue liegen. Wahrscheinlich Nummer fünf-drei-drei oder fünf-drei-fünf. Holen Sie sich 'ne Beschreibung von dem Laden.


  Bailey: Jawohl, Sir.


  02.52:49 Uhr.


  Fineally: Was wollen Sie von mir?


  Jameson: Die von der Auskunft sagen, die Leitung in die Halle wär völlig tot, Sir. Die haben keine Ahnung warum. Und sie können auch keine Antwort von irgend'nem anderen Telephon an der Adresse kriegen.


  Fineally: Wer hat denen gesagt, sie sollen die anderen Nummern unter der Adresse ausprobieren?


  Jameson: Ich, Sir.


  Fineally: Wie heißen Sie?


  Jameson: Marvin Jameson, Sir.


  Fineally: An 'ner Hochschule gewesen?


  Jameson: Zwei Jahre, Sir.


  Fineally: Sie arbeiten ordentlich, Jameson. Ich werd's mir merken.


  Jameson: Vielen Dank, Sir.


  02.59:03 Uhr.


  Bailey: Leutnant, das Haus, das von hinten an die York Avenue eins-drei-sieben-null anschließt, ist Nummer fünf-drei-fünf in der East End Avenue. Es ist 'n zehnstöckiges Appartementhaus mit 'nem kleinen gepflasterten Hof hintendran.


  Fineally: Na schön. Wer hat mit der Funkstreife geredet, die maskierte Männer gesehen hat - oder vermeintlich gesehen hat?


  Jameson: Ich hab' mit dem Einsatzleiter geredet, Sir.


  Fineally: Sie schon wieder? Welche Nummer war's denn?


  Jameson: George Drei, Sir.


  Fineally: Und wo steckt der Wagen jetzt?


  Jameson: Ich krieg's raus, Sir.


  Fineally: Aber schnell. Wachtmeister.


  O'Nuska: Ja, Sir.


  Fineally: Glauben Sie, daß wir den diensthabenden Kommissar 'reinholen sollten?


  O'Nuska: Jawohl, Sir.


  Fineally: Glaub' ich auch. Rufen Sie ihn an und setzen Sie seinen Fahrer in Trab.


  03.01:26 Uhr.


  Jameson: Herr Leutnant.


  Fineally: Ja?


  Jameson: Wagen George Drei hat in der Zweiundsiebzigsten Straße Ost Bereitstellung bezogen.


  Fineally: Sagen Sie den Knaben, sie möchten nach der East End Avenue fünf-drei-fünf fahren. Keine Sirene.


  Sollen dort aufs Dach steigen oder in irgendein Stockwerk, wo sie auf Nummer eins-drei-sieben-null in der York Avenue 'runtersehen können. Sagen Sie ihnen, sie sollen augenblicklich Meldung erstatten, wenn sich was rührt. Haben Sie das?


  Jameson: Jawohl, Sir.


  O'Nuska: Leutnant, der Kommissar ist unterwegs. Aber er muß von Queens 'reinkommen. Das dauert mindestens 'ne halbe Stunde.


  Fineally: Na schön. Das ganze Ding kann ja immer noch viel Lärm um nichts sein. Rufen Sie lieber mal den zweihunderteinundfünfzigsten Distrikt an und reden Sie mit dem Wachtmeister vom Dienst. Schildern Sie ihm, was vorgeht. Finden Sie 'raus, wo seine nächsten Streifenmänner stecken. Und schicken Sie noch drei Wagen 'rüber. Die sollen in der First Avenue Bereitstellung beziehen. Keine Sirenen, keine Blaulichter. Sagen Sie dem diensthabenden Wachtmeister vom zweihunderteinundfünfzigsten, daß wir als Verstärkung aus dem Abschnitt Harry 'rüberziehen werden. Darum kümmern Sie sich. Und wir halten ihn auf dem laufenden. Jetzt wollen wir mal sehen - haben wir irgendwas vergessen?


  O'Nuska: Den taktischen Einsatztrupp, Sir?


  Fineally: Gott segne Sie. Aber was werden die heut' nacht schon groß auf Lager haben? Ist ja 'n Feiertagswochenende.


  O'Nuska: Einen Bus haben sie. Zwanzig Mann. Ich hab' sie auf Alarmstufe Blau gesetzt.


  Fineally: Sehr gut. Sehr gut.


  O'Nuska: Und dabei war ich nicht mal an 'ner Hochschule.
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  Es folgt ein weiterer Teil der Aussage des Gerald Bingham jun., Wohnung 5 A, York Avenue, New York, die dieser einem bevollmächtigten Mitarbeiter des Staatsanwalts für den Amtsbezirk New York diktierte. Auch diese Darstellung des minderjährigen Zeugen entstammt den Tonbändern NYDA-Nr. 146-113 A-113G und der Niederschrift NYDA-Nr. 146-113 AT- 113 GT.


  Zeuge: Es war jetzt, so schätze ich, ungefähr drei Uhr früh. Von der anderen Seite des Flurs drangen Stimmen und Geräusche zu mir herüber. Daraus schloß ich, daß die Diebe soeben die Wohnung Fünf B plünderten und bald in unsere Wohnung kommen würden. Dies verursachte eine gewisse Bestürzung in mir, da ich überzeugt war, sie würden die elektronischen Anlagen in dem begehbaren Schrank in meinem Zimmer entdecken. Ich schöpfte jedoch wieder Mut, als ich die Möglichkeit bedachte, daß sie die besondere Natur der Geräte vielleicht nicht erkennen würden. Sie würden nicht erkennen, daß es sich um einen Kurzwellensender handelte. Vielleicht konnte ich ihnen glaubwürdig einreden, es sei ein Teil unserer Hi-Fi-Stereoanlage.


  Jedenfalls, wissen Sie, wenngleich ich auch etwas Furcht empfand - ich stellte fest, daß mein Körper schweißbedeckt war -, so sorgte ich mich eigentlich doch nicht darum, was sie mit mir machen würden. Sie konnten nicht wissen, daß ich das Gerät benützt hatte. Und ich glaubte eigentlich nicht, daß sie mich töten würden. Ich hatte das Gefühl, sie würden mir vielleicht weh tun, wenn sie das Gerät erkannten und die Vermutung hegten, ich hätte es möglicherweise benützt. Aber Schmerzen sind mir nicht fremd, und diese Aussicht versetzte mich nicht übermäßig in Aufregung. Aber mir wurde etwas anders, als ich mir vorstellte, daß sie meiner Mutter und meinem Vater vielleicht weh tun würden. Alle meine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als überflüssig. Aus Gründen, die ich zum damaligen Zeitpunkt noch nicht erfaßte, ließen sie unsere Wohnung völlig aus. Nur der große, schlanke Mann kam herein, der zuvor meinen Rollstuhl und meine Krücken fortgetragen hatte. Er betrat mein Zimmer, stellte sich an mein Bett und sagte: »Benimmst du dich auch manierlich, mein Junge?« »Ja, Sir«, sagte ich.


  Kaum hatte ich das gesagt, da fragte ich mich, weshalb ich ihn mit Sir angeredet hatte. Ich rede nicht einmal meinen Vater mit Sir an. Aber dieser maskierte Mann hatte irgend etwas an sich. Ich habe seit den Geschehnissen jener Nacht viel über ihn nachgedacht, und ich bin zu der Ansicht gelangt, daß er irgendwie - ich weiß nicht recht wie -, daß er in Haltung und Miene eine gewisse Autorität ausstrahlte. Irgendwie, ich weiß aber nicht wie, forderte er mir Achtung ab. Wie dem auch sei, er nickte und sah sich um. »Dein Zimmer?« fragte er. »Ja«, sagte ich.


  »Gehört dir ganz allein.« Er nickte wieder. »Als ich so alt war wie du, mußte ich mit meiner Mammi und meinem Pappi und fünf Geschwistern in 'nem Zimmer wohnen, das nicht viel größer war als deins hier.« »Der verstorbene John F. Kennedy hat gesagt, daß das Leben ungerecht ist«, antwortete ich. Er lachte und sagte: »Ja, bei Gott. Das ist es. Und jeder, der das nicht spätestens mit vier Jahren oder so kapiert, der hat nicht viel Grips mitgekriegt. Was möch'st du denn werden, Junge?« »Wissenschaftler und Forscher«, sagte ich prompt. »Vielleicht in der Medizin, vielleicht in der Elektronik, vielleicht in der Raumfahrttechnologie. Ich hab' mich noch nicht entschieden.«


  »Wissenschaftler und Forscher?« fragte er, und aus der Art, wie er es sagte, wußte ich, daß er keine sonderlich klare Vorstellung hatte, was das war. Erst wollte ich es ihm erklären, aber dann überlegte ich es mir anders. »Wissenschaftler und Forscher?« wiederholte er. »Ist da Geld drin?«


  Dies sei der Fall, antwortete ich ihm, und daß ich bereits Angebote von zwei Gesellschaften erhalten hätte, und wenn man das Glück habe, etwas wirklich Bedeutendes zu entdecken, dann könnte man Multimillionär werden. Ich weiß nicht, warum ich ihm diese Dinge erzählte… bis auf die Tatsache, daß sein Interesse echt zu sein schien. Zumindest hatte ich diesen Eindruck.


  »Ein Multimillionär«, wiederholte er.


  Dann ließ er seine Blicke durch mein Zimmer schweifen - auf meine Bücher, auf meinen Basteltisch, auf die Weltraumkarten, die ich mit Reißnägeln an den Wänden befestigt hatte. »Ich hab' nie …«, setzte er an, aber dann hörte er auf und sprach nicht weiter.


  »Sir?« sagte ich.


  »Ich hab' nie irgendwas von dieser ganzen Scheiße begreifen können«, sagte er endlich und lachte dabei. Dann sagte er: »Und du benimmst dich auch weiter manierlich, hörst du? Wir verschwinden jetzt bald von hier. Versuch 'n bißchen zu schlafen.« Er drehte sich um und ging hinaus. Ich hab' ihn danach nur einmal wiedergesehen, aber sehr kurz. Ich hatte das Gefühl, wenn er… daß er dann… Ich hatte das Gefühl, daß ich mit ihm vielleicht gut… Ich hatte das Gefühl, daß er und ich… daß wir beide vielleicht… Ich fürchte, ich drücke mich nicht sehr präzise aus. Ich weiß nicht genau, wie mir in diesem Augenblick zumute war.
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  Weitere Ausschnitte aus dem Vierundzwanzigstundenband NYPDCC-31AUG-1 SEP 1968.


  03.14:32 Uhr.


  O'Nuska: Leutnant, der Polizeibeamte Meyer von der Funkstreife George Drei hat uns eben 'ne Meldung übermittelt. Er ist auf das Dach von dem Gebäude East End Avenue fünf-drei-fünf geklettert. Er sagt, in allen Wohnungen in der York Avenue eins-drei-sieben-null sind die Jalousien vorgezogen. In einigen Wohnungen brennt Licht. Das Treppenhaus für die Dienstboten im hinteren Teil des Gebäudes ist ebenfalls beleuchtet. In jedem Stockwerk hat das Treppenhaus 'n Fenster ohne Jalousien. Der Meyer sagt, er hätt' maskierte Männer gesehen, die allerlei Gegenstände über die Treppen 'runtertrugen und dann in den Lastwagen legten, der in der Einfahrt parkt.


  Fineally: Wie viele Männer hat er denn gesehen?


  O'Nuska: Wenigstens fünf verschiedene Männer, sagt er, aber möglicherweise auch mehr.


  Fineally: Fünf Mann hoch? Du lieber Gott, was soll denn daraus bloß werden - so 'n blutrünstiges Gemetzel wie in den ollen Wildwestschinken von Anno dazumal? Setzen Sie den taktischen Einsatztrupp in Trab, Mann. Alarmstufe Rot. Sagen Sie denen, sie sollen mit ihrem Bus in der First Avenue parken, in der Nähe vom Fluß, und weitere Befehle abwarten. Haben Sie das mit den drei zusätzlichen Funkwagen schon geritzt?


  O'Nuska: Jawohl, Sir. Stehen bereit, 'nen Block weiter oder so.


  Fineally: Lassen Sie die York Avenue abriegeln. Stellen Sie an der Vierundsiebzigsten Straße 'nen Wagen quer über die Straße - und 'nen weiteren an der Dreiundsiebzigsten.


  O'Nuska: Jawohl.


  Fineally: Sagen Sie denen von George Drei, sie sollen bleiben, wo sie sind. Schicken Sie den dritten Wagen 'rüber; der soll ihnen fürs erste mal Gesellschaft leisten.


  O'Nuska: Ganz recht.


  Fineally: Jetzt lassen Sie uns mal sehen - da müssen doch auch Mieter drin sein oder so.


  O'Nuska: Jawohl, Sir. Wir haben zwar das verlängerte Wochenende vor 'nem Feiertag, aber irgendwer muß da ja sein - der Hausmeister, der Portier, der Junge, der die Kurzwellenbotschaft 'rausgeschickt hat. Wahrscheinlich auch noch ein paar andere Leute.


  Fineally: Holen Sie mir den diensthabenden Wachtmeister im zweiundfünfzigsten Distrikt an die Strippe. Wissen Sie zufällig, wer das ist?


  O'Nuska: Jawohl, Sir. Er ist mein Bruder.


  Fineally: Wollen Sie mich verarschen?


  O'Nuska: Nein, Sir. Er ist wirklich mein Bruder.


  Fineally: Was für'n Distrikt ist das denn so?


  O'Nuska: Sehr pingelig, kann ich Ihnen sagen. Gleich neben dem Revier wohnt Hauptmann Delaney in 'nem umgebauten Backsteinhaus. Der geht ununterbrochen im Revier aus und ein, auch wenn er gar nicht im Dienst ist.


  Fineally: Sie wollen mir doch nicht weismachen, das war' dieser berühmte Delaney »mit den eisernen Eiern«?


  O'Nuska: Genau das ist der Mann.


  Fineally: Na, na, na. Wollen die Wunder denn nie mehr aufhören? Dann holen Sie mir den mal an die Strippe, ja? Unser Schlachtfeld braucht 'nen Feldherrn.


  O'Nuska: Sehr wohl, Leutnant. Sofort.


  03.19:26 Uhr.


  Delaney: Ich verstehe… Wie heißen Sie?


  Fineally: Leutnant John K. Fineally, Sir.


  Delaney: Leutnant Fineally, ich werde jetzt wiederholen, was Sie mir mitgeteilt haben. Sollte ich mich in irgendeiner Einzelheit irren, unterbrechen Sie mich bitte nicht, sondern korrigieren Sie mich, wenn ich zu Ende gesprochen habe. Ist das klar?


  Fineally: Jawohl, Sir.


  Delaney: Sie haben also Anlaß zu der Vermutung, daß zum gegenwärtigen Zeitpunkt in der York Avenue eins-drei-sieben-null ein Diebstahl, ein Einbruchdiebstahl und/oder ein bewaffneter Raubüberfall stattfindet. Mindestens fünf Männer wurden dabei beobachtet, als sie nicht näher identifizierte Gegenstände aus dem besagten Wohnobjekt fortschafften und diese in einem Lastwagen verstauten, der sich gegenwärtig in der Einfahrt an der Flanke des Appartementhauses befindet. Vier Funkwagen aus dem Abschnitt George halten sich gegenwärtig in dem Gebiet auf. Einer blockiert die York Avenue an der Dreiundsiebzigsten Straße und einer an der Vierundsiebzigsten Straße. Zwei Wagen mit insgesamt vier Beamten befinden sich in der East End Avenue, und zwar im Rücken des in Frage stehenden Gebäudes. Der diensthabende Wachtmeister dieses Distrikts hat zwei Streifenpolizisten dahingehend instruiert, sich an ihren Telephonen bereit zu halten und weitere Anordnungen abzuwarten. Ein Bus der taktischen Einsatzabteilung ist gegenwärtig mit einer Verstärkung von zwanzig Mann unterwegs; der Trupp wurde auf Alarmstufe Rot gesetzt und angewiesen, in der Zweiundsiebzigsten Straße Bereitstellung zu beziehen, um weitere Befehle abzuwarten. Kommissar Walter Abrahamson wurde alarmiert und befindet sich auf dem Weg zum Schauplatz des mutmaßlichen Verbrechens. Auch ich werde mich mittlerweile auf den Schauplatz begeben und das Kommando über die mir zu Gebote stehenden Streitkräfte übernehmen, bis der Kommissar eintrifft. Ich werde mit den mir zu Gebote stehenden Streitkräften in die Baulichkeiten eindringen und, ohne freilich dabei die gebührende Rücksicht auf Leben und Gesundheit unschuldiger Schaulustiger und Passanten außer acht zu lassen, die Flucht der mutmaßlichen Diebe vereiteln, diese in sicheren Gewahrsam nehmen und die als entwendet gemeldeten Gegenstände wieder einholen. Trifft das in jeder Einzelheit zu?


  Fineally: Alles völlig richtig, Sir. In jeder Einzelheit.


  Delaney: Wird von diesem Gespräch ein Tonband angefertigt, Leutnant?


  Fineally: Jawohl, Sir.


  Delaney: Hier spricht Hauptmann Edward X. Delaney - Ende meiner Durchsage. Ich breche jetzt auf, um das Kommando über die Streitkräfte zu übernehmen, die mir auf dem Schauplatz des gemeldeten Verbrechens zu Gebote stehen.


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Fineally: Jesus Christus. Ich kann's einfach nicht glauben. Ich hab's zwar gehört, aber ich kann's nicht glauben. Haben Sie sich das mit angehört, Wachtmeister?


  O'Nuska: Jawohl, Sir.


  Fineally: Ich hab' alle möglichen Geschichten über den Knaben gehört, aber ich hab' sie nie geglaubt.


  O'Nuska: Die sind alle wahr. Der Mensch kriegt öfter 'ne Belobigung als ich 'nen Kater.


  Fineally: Ich kann's noch immer nicht glauben. Er ist wirklich 'n seltenes Kaliber.


  O'Nuska: Das sagt mein Bruder auch.
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  Es folgt die abgetippte Niederschrift NYDA-Nr. 146-121 AT einer Tonbandaufnahme (NYDA-Nr. 146-121A), die am 11. September 1968 im Mother of Mercy Hospital, New York, mitgeschnitten wurde. Der Zeuge ist Gerald Bingham sen., wohnhaft Appartement 5A, York Avenue 1370, Manhattan, New York.


  Frage: Freut mich, daß Sie wieder besser aussehen, Mr. Bingham. Wie fühlen Sie sich?


  Bingham: Oh, es geht mir schon viel besser. Die Schwellung ist zurückgegangen, und heute morgen habe ich gute Neuigkeiten erhalten. Die Ärzte sagen, daß ich das Sehvermögen meines rechten Auges nicht verlieren werde. Es mag zwar leicht beeinträchtigt bleiben, sagen sie, aber ich werde mit dem Auge sehen können.


  Frage: Das freut mich zu hören, Mr. Bingham … freut mich… kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute war.


  Bingham: Ja… nun… wissen Sie …


  Frage: Mr. Bingham, es sind nur ein paar Details Ihrer ersten Aussage, die wir gern etwas näher beleuchten würden - sofern Sie sich dazu in der Lage fühlen.


  Bingham: Aber ja doch. Mein Befinden ist ausgezeichnet. Im übrigen ist mir Ihr Besuch überaus willkommen. Sehr langweilig - immer nur so dazuliegen.


  Frage: Kann ich mir vorstellen. Nun, was wir aufklären wollen, ist, was in der Zeit um etwa drei Uhr dreißig des ersten September 1968 vorgefallen ist. Wie aus Ihrer ersten Aussage hervorgeht, befanden Sie sich um diese Zeit mit den anderen Hausbewohnern und dem Portier in der Wohnung Vier B. Sie wurden von dem Mann bewacht, der Sie zuvor in Ihrer eigenen Wohnung ins Gesicht geschlagen und mit Füßen getreten hatte. Dieser Mann trug eine Waffe. Trifft das zu?


  Bingham: Ja, das trifft zu.


  Frage: Verstehen Sie etwas von Handfeuerwaffen, Mr. Bingham?


  Bingham: Ja … ein wenig. Ich habe als Marineinfanterist in Korea gedient.


  Frage: Können Sie die Waffe näher bezeichnen, die der Mann bei sich hatte?


  Bingham: Sie sah aus wie ein amerikanischer Armeerevolver, Kaliber 11,43 Millimeter, ein »Colt« der Bauserie 1917.


  Frage: Sind Sie sicher?


  Bingham: Einigermaßen sicher, ja. Ich wurde damals auf dem Schießplatz unter anderem auch an einer solchen Waffe ausgebildet.


  Frage: Wie stand es zur fraglichen Zeit - um drei Uhr dreißig am frühen Morgen des ersten September also - um Ihre körperliche Verfassung?


  Bingham: Sie meinen, ob ich bei vollem Bewußtsein und hellwach war?


  Frage: Nun also … ja. Waren Sie das?


  Bingham: Nein. Mein Auge tat ziemlich weh, und dieser pochende Schmerz in den… nun ja, wohin er mich getreten hatte, Sie wissen schon… dieser pochende Schmerz wurde immer stärker. Man hatte mich auf das Sofa in Frau Hathways Wohnzimmer gelegt - eigentlich war's ja ein viktorianischer Liebespfühl, mit rotem Samt überzogen. Meine Frau hielt ein mit kaltem Wasser getränktes Handtuch an mein Auge, und auch Dr. Rubicoff aus dem Parterre stand mir hilfreich bei. Ich glaube, ich war zu dieser Zeit ein wenig benommen. Möglicherweise befand ich mich auch in einem leichten Schockzustand. Wissen Sie, es war nämlich das erste Mal in meinem Leben, daß ich im Zorn geschlagen worden war. Ich meine, es war überhaupt das erste Mal, daß ich tätlich angegriffen wurde. Es war ein sehr bestürzendes Erlebnis.


  Frage: Ja, Mr. Bingham, ich weiß.


  Bingham: Die Vorstellung, daß ein Mann, den ich nicht kannte, mich blutig geschlagen und verletzt und mich schließlich mit Füßen getreten hatte… um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich schämte mich so sehr. Ich weiß, das ist wahrscheinlich eine sehr sonderbare Reaktion, aber so war mir eben zumute.


  Frage: Sie schämten sich?


  Bingham: Ja. Ich empfand ein Gefühl der Scham.


  Frage: Aber weshalb in aller Welt sollten Sie sich geschämt haben? Sie hatten getan, was Sie konnten - und das war übrigens sehr viel mehr, als so mancher andere Mann getan hätte. Sie schritten unverzüglich zur Tat. Sie haben versucht, Ihre Familie zu beschützen. Sie hatten und haben also nicht den leisesten Grund, sich zu schämen.


  Bingham: Nun, aber so war mir eben zumute. Möglicherweise lag es daran, daß der Mann mit dem Revolver mich - und auch alle anderen - mit solch abgefeimter, brutaler Verächtlichkeit behandelte. Die Art, wie er immerzu seinen Revolver schwang. Die Art, wie er redete. Sein Lachen. Ich konnte deutlich sehen, daß er Spaß an der Sache hatte. Er stieß und schubste uns herum. Wenn er beispielsweise wollte, daß der Portier vom Fenster wegging, so sagte er ihm nicht, er möge weggehen, sondern stieß ihn so grob zur Seite, daß der arme Tim O'Leary hinfiel. Dann lachte der Mann wieder sein gemeines Lachen. Ich glaube, ich hatte Angst vor ihm. Vielleicht schämte ich mich deshalb.


  Frage: Dieser Mann bedrohte Sie alle mit einer geladenen Schußwaffe. Es gab guten Grund, sich zu fürchten.


  Bingham: Nun ja… ich weiß nicht. Ich habe an den Kampfhandlungen in Korea teilgenommen. Kleine, unbedeutende Infanteriegefechte. Auch damals hatte ich Angst, aber ich schämte mich nicht. Hier liegt ein Unterschied, aber der ist nur schwer zu erklären. Ich wußte, daß dieser Mann sehr niederträchtig und sehr brutal und sehr gefährlich war.


  Frage: Schön, lassen wir das… machen wir weiter. Letzthin sagten Sie dann, um etwa drei Uhr dreißig, vielleicht auch etwas später, seien vier von den anderen Männern hereingekommen und hätten Sie alle in die Wohnung Vier A auf der anderen Seite des Flurs verlegt.


  Bingham: Das ist richtig. Ich konnte gehen, von meiner Frau und Dr. Rubicoff gestützt, und die Männer holten uns alle aus der Wohnung Vier B und schafften uns nach Vier A.


  Frage: Wurde Ihnen von den Männern gesagt, weshalb Sie umquartiert wurden?


  Bingham: Nein. Jener Mann, der ihr Anführer zu sein schien, kam einfach herein und sagte nur: »Alles 'raus und über den Flur. Beeilung. Los, bewegt euch.« Oder so ähnlich.


  Frage: Er drängte Sie und die anderen festgehaltenen Personen zur Eile?


  Bingham: Ja. Nun, vielleicht bildete ich mir's nur ein - ich war noch immer einigermaßen geschwächt und zittrig, müssen Sie wissen -, aber ich fand, daß eine gewisse Spannung Platz gegriffen hatte. Die Männer stießen uns an; wir sollten uns schneller bewegen. Sie schienen jetzt in großer Eile. Anfangs, als sie vor meiner Wohnungstür gestanden hatten, viel früher, waren sie beherrschter gewesen, auch eher bedächtig. Jetzt hasteten sie umher und schubsten die Leute.


  Frage: Woran lag das Ihrer Ansicht nach?


  Bingham: Ich fand, sie wirkten ängstlich, ganz als fühlten sie sich durch irgend etwas bedroht und wollten alles so schnell wie möglich hinter sich bringen, um dann in aller Eile abzuhauen. Diesen Eindruck hatte ich ganz stark.


  Frage: Die Räuber seien ängstlich geworden, fanden Sie? Gab Ihnen das nicht einigen Auftrieb?


  Bingham: Nein. Ich schämte mich noch immer.
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  Es folgt der erste einer Reihe von Auszügen aus dem Abschlußbericht von Hauptmann Edward X. Delaney - einem Dokument, das sich gewissermaßen zu einem Klassiker der nicht eben kargen Literatur der New Yorker Polizeidirektion gemausert hat und in den Polizeijournalen von sieben Ländern abgedruckt wurde, darunter auch der Sowjetunion. Der Bericht trägt das amtliche Aktenzeichen NYPD-EXD-1 SEP 1968.


  »Um annähernd 3.24 Uhr traf ich an der Ecke Dreiundsiebzigste Straße Ost und York Avenue ein. Ich war vom Wachzimmer des 251. Distrikts herübergefahren worden. Mein Fahrer war der Beamte Aloysius McClaire. Sogleich erblickte ich den angeforderten Streifenwagen, der quer über die York Avenue geparkt worden war, was ein Entkommen aus derselben vermeintlich ausschloß; indessen befand sich das Fahrzeug in untauglicher Position. Es handelte sich um den Wagen George Vierundzwanzig. (Siehe Anhang IV, der eine vollständige Namenliste der beteiligten Mannschaften enthält.) Nachdem ich mich ausgewiesen hatte, verfügte ich, der Wagen solle der Mitte des Häuserblocks geringfügig genähert und dort an einem Punkt in Stellung gebracht werden, wo zu beiden Seiten der Straße Privatfahrzeuge parkten. Solchermaßen wurde der in Frage stehende Fluchtweg weit nachhaltiger blockiert.


  An der nordwestlichen Ecke der Kreuzung Dreiundsiebzigste Straße Ost und York Avenue befindet sich eine öffentliche Telephonzelle. Der Münzfernsprecher darin funktionierte nicht, wie ich alsbald feststellen mußte. (Die in der Folge durchgeführten Untersuchungen ergaben, daß die Apparate sämtlicher öffentlicher Telephonzellen in einem Umkreis von zehn Häuserblocks vom Schauplatz des Verbrechens aus gesehen, mutwillig und vorsätzlich beschädigt worden waren. Dieser Umstand verdient besondere Beachtung, erhellt er doch auf augenfällige Weise, welch sorgsame und umfassende Planung diesem außerordentlich wohlorganisierten Verbrechen vorausgegangen ist.) Infolgedessen wies ich den Beamten McClaire an, die Tür eines Zigarrenladens einzudrücken, der sich ebenfalls an der nordwestlichen Ecke der Kreuzung Dreiundsiebzigste Straße Ost und York Avenue befindet. Der Beamte kam meinem Befehl nach, ohne das Türglas zu zerbrechen, und ich betrat den Laden, drehte die Lichter an und machte das Telephon des Inhabers ausfindig. (Ich war sorgfältig darauf bedacht, sein Eigentum zu schonen; dennoch sollte die Stadt New York ihm eine angemessene Entschädigung für sein aufgebrochenes Türschloß zukommen lassen.) Sodann rief ich das Nachrichten-Verbindungszentrum an und sprach mit Leutnant John K. Fineally. Ich setzte ihn davon in Kenntnis, daß ich besagten Zigarrenladen, über dessen Lage und Örtlichkeit ich ihn eingehend unterrichtete, mit sofortiger Wirkung zu meinem Gefechtsstand erhoben hatte. Ich ersuchte ihn, er möge die Telephonleitung, über die ich mit ihm sprach, ständig freihalten lassen und dafür sorgen, daß der Apparat, in welchem diese mündete, zu keiner Minute unbemannt sei. Er erklärte sich dazu bereit. Ferner trug ich ihm auf, den diensthabenden Kommissar Walter Abrahamson, der von Queens herein unterwegs war, zu meinem Gefechtsstand beordern zu lassen. Leutnant Fineally bestätigte diese Anordnung. Sodann befahl ich meinem Fahrer, dem Beamten McClaire, im Zigarrenladen zu bleiben und Telephondienst zu versehen, bis er abgelöst werde. Er nahm diesen Befehl zur Kenntnis. Ich trug nach wie vor Zivilkleidung, war ich doch theoretisch außer Dienst. Ich entledigte mich meiner Jacke und breitete sie über einen meiner Arme, nachdem ich meine Hemdärmel hochgekrempelt hatte. Ich ließ meinen Strohhut im Zigarrenladen zurück. Von einem Beamten aus dem Streifenwagen, der die York Avenue an dieser Stelle abriegelte, lieh ich mir die Morgenausgabe einer Zeitung vom Sonntag. Ich klemmte die zusammengefaltete Zeitung unter meinen anderen Arm. Sodann schlenderte ich auf dem westseitigen Bürgersteig der York Avenue von der Dreiundsiebzigsten zur Vierundsiebzigsten Straße. Als ich, auf der anderen Straßenseite befindlich, an dem Haus York Avenue 1370 vorüberkam, konnte ich den geparkten Lastwagen in der Einfahrt stehen sehen, ohne meinen Kopf zu wenden. Die Seitentüren des Lastwagens standen offen, aber es gab keinerlei Anzeichen menschlicher Tätigkeit. Ich sah auf den ersten Blick, daß die taktische Ausgangssituation für einen Frontalangriff ausgesprochen dürftig war. Die dem in gegnerischer Gewalt befindlichen Gebäude gegenüberliegenden Häuser hatten äußerst wenig zu bieten, was Deckung vor Feindfeuer und/oder Sichtschutz versprach. Die meisten waren von der gleichen Höhe wie 1370; es handelte sich vornehmlich um jene für Manhattans East Side so kennzeichnenden Altbauten aus graubraunem Stein, ehemalige Stadtwohnhäuser wohlhabender Familien, die zu einem späteren Zeitpunkt in einzelne Wohnungen aufgeteilt worden sind. Ein Frontalangriff wäre zwar möglich gewesen, hätte jedoch bis zu einem gewissen Ausmaß gegen die Weisungen der Dienstvorschrift NYPD-SIS- DIR-Nr. 64 vom 19. Januar 1967 verstoßen, wo es heißt: ›Bei jeder gewaltsamen Auseinandersetzung mit Gesetzesbrechern haben die Erwägungen des befehlshabenden Offiziers in erster Linie die Sicherheit unschuldiger Passanten und Zaungäste, in zweiter Linie der Sicherheit und dem Wohlergehen der Polizeimannschaften Sorge zu tragen, die seinem Kommando unterstellt sind.‹


  Als ich die Ecke York Avenue und Vierundsiebzigste erreicht hatte, wies ich mich vor den beiden Beamten des Wagens George Neunzehn aus, der die Straße an dieser Stelle blockierte. Auch hier war das Fahrzeug in untauglicher Position geparkt worden. Nachdem ich dem Fahrer dargelegt hatte, wie und wo ich den Streifenwagen in Stellung gebracht wünschte, ließ ich mich von ihm um den Häuserblock und wieder zurück zu meinem Gefechtsstand in der Dreiundsiebzigsten fahren; sodann befahl ich ihm, mit dem Wagen an seinen ursprünglichen Posten zurückzukehren und die Straße meinen soeben ausgesprochenen Anweisungen gemäß abzuriegeln. Als nächstes begab ich mich zu dem Beamten, von dem ich die Zeitung entliehen hatte, und stellte ihm dieselbe zurück.


  Während der kurzen Fahrt rund um den Häuserblock und zu meinem Gefechtsstand hatte ich meinen Angriffsplan entworfen. Ich nahm Fühlung mit Leutnant Fineally im Nachrichten-Verbindungszentrum, wobei ich mich des Telephons im Zigarrenladen bediente. (An dieser Stelle sei mir die Bemerkung gestattet, daß die Mitarbeit des gesamten Personals im Nachrichten-Verbindungszentrum während jener Episode vorbildlich war und mein einziger Verbesserungsvorschlag höchstens dahingehend lauten könnte, man möge das System der Nachrichtenübermittlung vielleicht in eine etwas gehörigere Form bringen, welche sich durch einen höheren Anteil von Codewörtern und Ziffern auszeichnen müßte; unterbleibt deren Verwendung nämlich, so gerät der Austausch von Meldungen und Befehlen allzu leicht in das Fahrwasser eines lässigen, persönlich gefärbten Plaudertons, wodurch nur kostbare Zeit vergeudet wird.)


  Ich ersuchte Leutnant Fineally, fünf weitere Streifenwagen mit je zwei Mann zu meinem Gefechtsstand zu beordern. Überdies forderte ich auch eine Notkorporalschaft an, die mit mindestens zwei Funksprechgeräten ausgerüstet zu sein habe; einen Waffentransporter, der mit Tränengasgranaten und jenen gerade in jüngerer Zeit so wertvoll gewordenen ›Demonstrationskanonen‹ {Kurze Doppelschrotflinten mit meist abgesägten Läufen (also großer Streuung), welche von der amerikanischen Polizei eingesetzt werden, um Menschenaufläufe auseinanderzutreiben; schmerzhafte, aber (angeblich) wenig gefährliche Verletzungen sind die Folge} versehen war; zwei Suchscheinwerfer-Fahrzeuge und einen Krankenwagen. Leutnant Fineally teilte mir mit, er wolle seine Bereitschaftsdienstliste zu Rate ziehen und so bald wie möglich alles in Marsch setzen, was verfügbar sei. Um diese Zeit auch - es war schätzungsweise 3.40 oder 3.45 Uhr - bat ich Leutnant Fineally ferner darum, den an diesem Tage amtierenden Stellvertreter des Polizeipräsidenten, Arthur C.Beatem, über die Vorkommnisse zu unterrichten und es der Entscheidung des Stellvertretenden zu überlassen, ob der Polizeipräsident und/oder der Bürgermeister zu informieren sei oder nicht.


  Sodann begann ich meine Streitkräfte zu vergattern…«
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  Aufnahme NYPD-SIS-Nr. 146-83 C.


  Haskins: Um diese Zeit sagte Duke…


  Frage: Wie spät war es?


  Haskins: Ach, das weiß ich nicht mehr genau, Tommy. Es wurde spät - oder vielmehr früh. Ich fand, der Himmel wurde langsam hell, oder vielleicht bildete ich mir das nur ein. Jedenfalls hatte ich eben den Brodsky-Brüdern Bescheid gestoßen, was sie alles aus der Wohnung Vier B fortschaffen sollten. Wie ich mir ja gedacht hatte, war's 'ne wahrhaftige Schatzgrube. Der Technikfritze knackte 'ne riesengroße altmodische Truhe, messingbeschlagen und mit 'ner Riegelspange und 'nem Vorhängeschloß drauf. Und er machte uns auch allerlei Krimskrams am Rande auf, 'ne Schmuckkassette zum Beispiel und paar Aktenkoffer… und sogar 'ne olle hochoffizielle Munitionskiste aus 'nem Zwoten Weltkrieg, wo irgendwer 'ne Riegelspange und 'n Vorhängeschloß drangemacht hatte. Es war wirklich heiter, was diese alten Tatteromas so nach Eichhörnchenart auf die hohe Kante geknausert hatten, 's zeigte sich ganz deutlich, daß die beiden kein Vertrauen zu Banken hatten. Da gab's 'n Brillantohrgehänge und 'ne Rubinhalskette - übrigens war ihr ganzer Schmuck unglaublich verdreckt -, und nach meiner Schätzung würden allein schon diese beiden Stücke gequetschte fünfzig große Lappen bringen. Außerdem gab's auch Bargeld… sogar noch ein paar von den uralten großen Scheinen, die ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte. Da gab's Unmengen von Sachen, die du nicht für möglich halten würdest, viktorianische Tiaras zum Beispiel, Armbänder, golddurchwirkte steife Kragen von Geistlichen, Kopfwehbänder, Hutnadeln, Broschen, 'ne kleine Sammlung von brillantbesetzten Schnupftabakdosen, Perlen zum Schweinefüttern in Reifen, Ketten und Bändern, Ohrringe, Krawattennadeln - und alles davon gute Ware, wenn's auch 'ne Reinigung bitter nötig hatte. Da gab's auch 'n paar einfach entzückende Email-, Cloisonné- und Glasarbeiten, alles alte Originale … hätt' mir das Herz gebrochen, die Dinger zurückzulassen. Duke hatte uns Beeilung befohlen, und so pfiffen wir auf die Teppiche und die Möbel, wenngleich ich 'nen Sheraton-Tisch sah - 'nen ganz kleinen -, für den jedes Museum in der Stadt 'n absolutes Vermögen gegeben hätt', und da gab's 'nen winzigen Kurdistan, nicht größer als eins mal anderthalb, der einfach exquisit war. Den dazulassen hätt' mir ebenfalls das Herz gebrochen, also holte ich Billy Brodsky 'ran - das ist das Riesenbaby mit dem nassen Hirn -, und der mußte ihn untern Arm klemmen und zum Lastwagen 'runterbringen.


  Frage: Wo war Anderson, während dies alles vor sich ging?


  Haskins: Ach, der war - du weißt ja, Tommy - überall und nirgends. Er sah bei dem verkrüppelten Jungen in der Wohnung Fünf B nach, und dann ging er 'raus auf die Terrasse von Fünf B, um dort 'nen Blick um sich zu werfen. Dann sah er nach, wie dieses Ungeheuer aus Detroit mit den Mietern zurechtkam, die über den Flur nach Vier A gebracht worden waren, und dann half er wieder mal den Brodsky-Brüdern, 'n paar Sachen zum Möbelwagen 'runterzutragen, und dann strich er auf leisen Sohlen durch 'n paar von den leeren Wohnungen. Er behielt eben alles im Auge, weißt du? Er war ungemein auf Draht, sehr wachsam, sehr vorsichtig. Dann, als ich in der Wohnung Vier B alles zu Ende geschaukelt hatte, trug er mir auf, in den Keller 'runterzudonnern und nachzusehen, ob der Hausmeister noch am Schlafen wär, und als nächstes sollt' ich mal bei dem Krauskopf nachsehen, der in der Halle stationiert worden war. Also ging ich 'runter in den Keller, und der Hausmeister schnarchte immer noch friedlich vor sich hin.


  Frage: Haben Sie aus seiner Wohnung etwas mitgenommen?


  Haskins: O nein. Die war ja schon früher ausgeräumt worden. Ausgeräumt ist gut - wir hatten nur 'n antikes Triptychon zu fassen gekriegt.


  Frage: Der Hausmeister gibt an, er habe damals soeben seine Lohntüte in Empfang genommen; er hatte fast hundert Dollar in seiner Brieftasche, und sein Geld wurde entwendet. Haben Sie es genommen?


  Haskins: Tommy, das tut weh! Ich mag ja vieles sein, aber 'n billiger kleiner Einschleichdieb bin ich nicht.


  Frage: Als man Sie auf dem Polizeirevier durchsuchte, hatten Sie etwa vierzig Dollar in einer Geldspange bei sich. Und in der Innentasche Ihres Jacketts befanden sich annähernd hundert Dollar, die zu einem kleinen Päckchen gefaltet worden waren. Handelt es sich dabei um das Geld des Hausbesorgers?


  Haskins: Aber Tommy! Wie kannst du nur?


  Frage: Na schön. Was geschah als nächstes - nachdem Sie bei dem Hausbesorger Nachschau gehalten und festgestellt hatten, daß er noch schlief?


  Haskins: Duke hatte mir aufgetragen, auf dem Weg 'rauf auch bei Skeets Johnson in der Halle vorbeizuschauen. Der saß in der Portierloge im hinteren Teil der Halle, so daß ihn von der Straße aus keiner sehen konnte. Ich fragte ihn, ob alles in Ordnung wär'.


  Frage: Und was sagte er?


  Haskins: Er sagte, er hätt' keine Polypen oder Streifenwagen zu Gesicht gekriegt. Der einzige Mensch, den er gesehen hätt', sagte er, wär 'n Mann mit 'ner Zeitung unterm Arm und mit 'ner Jacke überm anderen Arm gewesen, und der wär' auf der anderen Straßenseite griesgrämig vorbeigetrottet. Er sagte, der Mann hätt' seinen Kopf nicht 'rüberbewegt, als er vorbeiging, also wär' das wohl auch nichts gewesen. Aber ich wußte genau, daß ihn irgendwas beunruhigte.


  Frage: Warum sagen Sie das?


  Haskin: Na ja, alles, was er bis jetzt gesagt hatte, war in Reimen gewesen, manche davon recht klug und amüsant. Der Mann war eindeutig talentiert. Aber jetzt redete er auf einmal ganz normal, einfach so wie du und ich, und diese gewisse Fröhlichkeit, die er früher am Abend gepflegt hatte, schien dahin. Im Lastwagen beispielsweise, auf dem Weg zu diesem Appartementhaus, hatte er uns pausenlos zum Lachen gebracht und uns alle mächtig aufgelockert. Aber jetzt konnte ich sehen, daß er ziemlich bedient war, und so fragte ich ihn nach dem Grund. Und er sagte, er hätt' eigentlich keine Ahnung, warum er bedient wär', aber er sagte - und ich kann mich haargenau an seine Worte erinnern-, er sagte: »Ich weiß nicht recht, aber irgendwas stinkt hier 'n bißchen.« Ich ließ ihn dort und ging wieder 'rauf und berichtete Duke, daß Skeets zwar keine Polypen oder Bullenautos gesehen, dafür aber Kummer hätt'. Duke nickte und trieb die Brodsky-Jungs mächtig an. Wir hatten's fast schon geschafft. Noch höchstens 'ne halbe Stunde, rechnete ich mir aus, und wir konnten Leine ziehen. Ich war nicht bedient. Ich fühlte mich wie 'n junger Gott. Ich fand, es war 'n ausgesprochen erfolgreicher Abend gewesen, weit über unsere verrücktesten Hoffnungen 'raus. Obwohl ich ja für 'nen fixen Pauschallohn arbeitete, wünschte ich mir innig, daß das ganze Ding klappte, weil's so ungemein aufregend war - ich hatte noch nie was von der Sorte gemacht - und weil ich mir dachte, Duke würd' mich vielleicht auch später mal wieder mitarbeiten lassen. So nebenbei hatte ich ja auch 'n paar Dinger in mein Hosentäschchen flitzen lassen, weißt du - bißchen Tand und Geschmeide, ganz harmlos … wirklich nichts Wertvolles -, aber der komplette Abend, fand ich, würd' sich für mich als ausgesprochen einträglich erweisen.


  
72


  Auszug aus dem Abschlußbericht von Hauptmann Edward X. Delaney, Aktenzeichen NYPD-EXD-1 SEP 1968.


  »Ich verweise auf mein Memorandum Nr. 563 vom 21. Dezember 1966, in welchem ich mit großem Nachdruck darauf drängte, man möge jedem befehlshabenden Offizier der New Yorker Polizeidirektion (NYPD) im Range eines Leutnants und darüber die zwingende Verpflichtung auferlegen, an einem Lehrgang in der Taktik kleiner Infanterieeinheiten (bis Kompaniestärke) teilzunehmen, wie sie in zahlreichen Garnisonen der amerikanischen Armee und nicht zuletzt in Quantico im Bundesstaat Virginia stattfinden, wo die Offiziersanwärter des Marinekorps der Vereinigten Staaten ausgebildet werden.


  Während meiner Dienstzeit als einfacher Schutzmann, in den Jahren von 1946 bis 1949 also, wurde die überwiegende Mehrheit der Straftaten von Einzelpersonen begangen, und sowohl Strategie als auch Taktik der NYPD waren großteils darauf ausgerichtet, dem Treiben von Einzelverbrechern ein Ende zu setzen und deren Pläne zu durchkreuzen. In jüngerer Zeit jedoch hat das Antlitz des Verbrechens in unserer Stadt (und fürwahr auf dem amerikanischen Kontinent - wenn nicht auf der ganzen Welt) eine tiefgreifende Wandlung erfahren.


  Wir sehen uns jetzt nicht mehr Einzelverbrechern gegenüber, sondern organisierten Gruppen, Banden, nationalen und internationalen Formationen. Bei den meisten davon handelt es sich um Organisationen paramilitärischer Art, seien es jetzt Zusammenrottungen militanter Hochschüler oder Gangsterbanden, die das nächstbeste Warenhaus überfallen. In der Tat versieht jene Organisation, die verschiedentlich als Cosa Nostra, Syndikat, Mafia usw. bekannt ist, ihre Mitglieder mit militärischen Titeln; Don steht für General oder Oberst, Capo für Major oder Hauptmann, Soldat für Mannschaftsdienstgrade usw.


  Die Vergegenwärtigung der durchorganisierten militärischen Charakterzüge, die das Verbrechen von heute aufweist, führte denn auch zu meinem obenerwähnten Memorandum, in welchem ich darauf drängte, man möge unsere Polizeioffiziere einer militärischen Ausbildung in Infanterietaktik unterziehen und ihnen darüber hinaus vorschreiben, alljährlich einen zweiwöchigen Auffrischungslehrgang zu absolvieren, um mit den jeweils neuesten Entwicklungen Schritt zu halten. Ich für meine Person habe seit meiner Ernennung zum Leutnant im Jahre 1953 auf freiwilliger Basis an solchen Lehrgängen teilgenommen.


  Folglich betrachtete ich die Lage, wie sie sich mir in jenen frühen Morgenstunden des 1. September 1968 in der York Avenue 1370 darbot, als klassisches militärisches Problem. Meine Streitkräfte, teils schon versammelt, teils noch im Sammeln begriffen (es war jetzt etwa 3.45 Uhr), beherrschten das niedrige Gelände - die Straße also -, während der Feind sich im gebirgigen Hochland festgesetzt hatte - in einem fünfstöckigen Appartementhaus. (›Krieg ist Geographieren‹) Von besonderer Relevanz für eine Situation dieser Art sind folgende Armeehandbücher: USA-45617990-416 (Häuserkampf) und USA-917835190-017 (Taktik des Straßenkampfes).


  Obgleich nun ein direkter, frontaler Angriff durchaus im Bereich des Möglichen gelegen hätte (ein solcher Angriff, auch Sturmlauf genannt, ist immer möglich, wenn Verluste an Toten und Verwundeten keine Rolle spielen), kam ich zu dem Schluß, die beste Lösung liege in einer vertikalen Umzingelung. Dies ist eine Technik, die im Zweiten Weltkrieg von den Deutschen entwickelt wurde, als sie damit begannen, Fallschirmjäger hinter den feindlichen Linien niedergehen zu lassen. Während der amerikanischen Polizeiaktion in Korea erfuhr diese Vorgangsweise durch den Einsatz von Hubschraubern eine weitere Verbesserung. Bis zu diesem Zeitpunkt war jeder Angriff großteils ein zweidimensionales Problem gewesen; jetzt wurde ihm eine dritte Dimension hinzugefügt.


  Im Zuge meines Erkundungsmarsches durch die York Avenue hatte ich vermerkt, daß es sich bei dem unmittelbar an Nummer 1370 grenzenden Gebäude um ein etwa sechzehn- bis achtzehnstöckiges Appartementhaus handelte. Es fügte sich nahtlos an die Nordflanke des in Feindeshand befindlichen Gebäudes, und ich erkannte augenblicklich, daß eine vertikale Umzingelung möglich war. Das heißt, ich konnte meine Sturmtruppen vom Dach des höheren Gebäudes abseilen lassen; mit etwas Glück (eine ungemein wichtige Erwägung bei jeder menschlichen Tätigkeit) würde sich meinen Leuten vielleicht auch die weit günstigere Möglichkeit bieten, durch die Fenster im sechsten oder siebenten Stock des höheren Gebäudes hinauszusteigen und entweder zu den Terrassen des vom Feinde besetzten Hauses hinaufzuklettern oder einfach auf dieselben hinunterzuspringen.


  Durch eine lautstarke Zurschaustellung ihrer Kampfkraft, fand ich, konnten die Polizeimannschaften, nunmehr in den obersten Stockwerken von 1370 befindlich, die Verbrecher sozusagen einschüchtern und in der Folge hinuntertreiben, hinaus auf die Straße. Ich hatte nicht den Wunsch, diese Abteilung meiner Streitkräfte (fünf Mann, schätzte ich, seien eine ausreichende Anzahl) in Kampfhandlungen mit dem Gegner eintreten zu lassen. Die alleinige Aufgabe meiner Leute würde darin bestehen, die Verbrecher zur ebenen Erde hinunterzuscheuchen, ohne auch nur einen einzigen der möglicherweise anwesenden Hausbewohner zu gefährden. Von da an würde der Feind nicht länger den Vorteil genießen, vom höheren Gelände aus operieren zu können. Mittlerweile hatte ich, so mein Vorhaben, mit feinfühliger, wohlberechneter Zeitplanung vier Streifenwagen mit je zwei Mann und zwei Suchscheinwerfer-Fahrzeuge in einem Halbkreis um die Straßenfront von Nummer 1370 in Stellung gebracht; alle Mannschaften standen unter der strikten Weisung, Deckung und Sichtschutz, die ihnen von ihren Fahrzeugen geboten wurden, so ausgiebig wie nur möglich zu nutzen und das Feuer erst dann zu eröffnen, wenn sie selber unter Beschuß genommen wurden. Darüber hinaus beabsichtigte ich, hinter dem Hause 1370 eine Streitmacht von sechs Mann in Stellung gehen zu lassen - und zwar auf dem zementgepflasterten Hof an der Rückwand jenes Gebäudes in der East End Avenue, das Rücken an Rücken an die York Avenue stößt. Diese Truppenstärke, so glaubte ich, werde dazu ausreichen, einen nach hinten gerichteten Fluchtversuch des Feindes zu vereiteln. Die Tatsache, daß einer der Verbrecher, in der Tat begünstigt durch seine außerordentliche Geschicklichkeit und eine Reihe glücklicher Zufälle, vorübergehend entwischen konnte, verneint meiner Ansicht nach die Vorzüge meines Operationsplanes in keiner Weise. In der Zwischenzeit war auch der Bus des taktischen Einsatztrupps vor meinem Gefechtsstand vorgefahren.


  Diese Einheit bestand aus zwanzig Mann und wurde von einem Negerwachtmeister befehligt, der mir seine Abteilung, in der sich zwei weitere Neger befanden, unverzüglich dienstbereit meldete.


  Die nun folgenden Bemerkungen mögen in Anbetracht der ethnischen und rassischen Unruhe, deren Wogen gegenwärtig gerade in der Stadt New York hochschäumen, von manchen als unnötig - wenn nicht sogar als tollkühn - empfunden werden. Dennoch glaube ich, daß meine Beobachtungen und Ansichten (die immerhin auf zweiundzwanzig Jahren im Dienste der NYPD fußen) für andere Offiziere, die sich eines Tages einer vergleichbaren Situation gegenübersehen, von großem Nutzen sein könnten, und nichts soll mich davon abbringen, diese auch anzusprechen … Man sagt, daß alle Menschen gleich sind - und dies mag vor den Augen Gottes und häufig (doch beileibe nicht immer) auch vor dem Gesetz zutreffen. Doch keineswegs sind alle Menschen gleich, was ihre ethnischen und rassischen Ursprünge betrifft, ihre Intelligenz, ihre Körperkraft und ihre sittliche Standhaftigkeit. Insbesondere haben ethnische und rassische Gruppen, welche immer das auch sein mögen - Neger, Iren, Polen, Juden, Italiener usw. -, gewisse angeborene Wesensmerkmale. Manche dieser Wesensmerkmale können für den befehlshabenden Offizier von Vorteil sein, manche von Nachteil. Wenn der befehlshabende Offizier diese Wesensmerkmale indessen unbeachtet läßt - möglicherweise aus einem fehlgeleiteten Glauben an völlige Gleichheit heraus -, macht er sich meiner Ansicht nach einer groben Pflichtvergessenheit schuldig, ist es doch seine alleinige Aufgabe, das jeweils vorliegende Problem zu lösen, und zwar unter Einsatz der besten Ausrüstung und der besten Männer, die ihm zu Gebote stehen, wobei er den Fähigkeiten seiner Leute gebührend Rechnung zu tragen hat.


  Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Negerbeamte besonders wertvoll sind, wenn die Situation ein großes Maß an Schwung, Feuerwerk und ›Getöse‹ erfordert. Und sie sind sogar noch wertvoller, wenn sie als geschlossene Einheiten eingesetzt werden - das heißt, wenn etliche farbige Beamte gemeinsam operieren. Dementsprechend befahl ich dem farbigen Wachtmeister, der den taktischen Einsatztrupp kommandierte, er möge die beiden anderen Neger aus seiner Abteilung auswählen, diese durch zwei weiße Beamte ergänzen und die vertikale Umzingelung vollführen; es handelte sich um jenen Trupp, der auf die Terrasse von Nummer 1370 klettern oder springen und den Feind zur Straße hinunterschwemmen sollte.


  Er nahm meinen Befehl zur Kenntnis, und nach einer kurzen Besprechung waren wir uns darin einig, seine Männer mit einer ›Thompson‹-Maschinenpistole, zwei jener so bewährten kurzen Schrotflinten, mit Dienstrevolvern, Nebeltöpfen und Handgranaten (letztere mit Aufschlagzündern) zu bewaffnen. Überdies würde seine - ihn mitgerechnet - fünf Mann starke Gruppe ein Funksprechgerät mit sich führen, und sie würden mir unverzüglich Meldung erstatten, sowie sie die Terrasse von Nummer 1370 erreicht hätten. Bei dem Beamten handelt es sich um den Wachtmeister James L. Everson, Dienstnummer 72897537, und ich schlage ihn hiermit für eine Auszeichnung vor. (Siehe beigefügtes Formblatt NYPD-RC-EXD-109 FGC 1968.)«
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  Aus dem amtlichen Bericht von Wachtmeister James L. Everson, Dienstnummer 72897537. Der Bericht trägt den Code NYPD-JLE-1 SEP 1968.


  »Ich empfing meine Befehle von Hauptmann Edward X. Delaney in seinem Gefechtsstand, einem Zigarrengeschäft an der Ecke York Avenue und Dreiundsiebzigste Straße Ost. Ich nahm mir die vier zusätzlichen Beamten aus meiner Abteilung und begab mich mit ihnen an die Ecke York Avenue und Vierundsiebzigste Straße; wir wurden in einem Streifenwagen dorthin gebracht, wie Hauptmann Delaney angeordnet hatte. Bei unserem Eintreffen an der vorerwähnten Straßenecke gelangte ich zu der Überzeugung, es sei am besten, wenn wir einzeln in das Gebäude gingen, das unmittelbar an das Haus York Avenue 1370 grenzte. Dementsprechend befahl ich meinen Männern, mir in ausgezählten Intervallen von je sechzig Sekunden zu folgen. Ich machte mich als erster auf den Weg. Ich betrat die Halle jenes benachbarten Gebäudes und stellte fest, daß es sich bei dem Mann, der dort Dienst tat, nicht um den regulären Portier handelte, sondern um den Hausbesorger, der über das Feiertagswochenende für den Portier eingesprungen war. Er schlief. Ich weckte ihn und erläuterte ihm die Situation. Während die vier Männer meiner Gruppe nach und nach eintrafen, sagte er mir, wir könnten seiner Ansicht nach auf die Terrasse von 1370 springen, wenn wir zuvor aus den Fenstern der Wohnung 6 C kletterten, die das Appartementhaus überblickte, in welchem die Verbrecher ihr Unwesen trieben. Der Hausbesorger begleitete uns zur Wohnung 6 C hinauf.


  Dieses Appartement wurde von Irving K. Mandelbaum bewohnt, einem Junggesellen. Doch auch eine unverheiratete Person weiblichen Geschlechts hielt sich zur gleichen Zeit in der Wohnung auf; sie heißt Gretchen K. Strobel. Falls gewünscht, glaube ich, könnte nach den Gesetzen der Stadt New York gegen Irving K. Mandelbaum mit einer Anklage wegen Unzucht vorgegangen werden. In Würdigung der bereitwilligen Unterstützung jedoch, die Mr. Mandelbaum den Beamten der New Yorker Polizeidirektion gewährte, rege ich dies nicht ausdrücklich an.


  Fräulein Strobel zog sich ins Badezimmer zurück, und ich stieg mit meiner Gruppe durch das Schlafzimmerfenster hinaus, das sich unmittelbar über der Terrasse von 1370 befindet. Der Abstand beträgt kaum einen Meter, und wir sprangen hinunter. Als wir alle auf der Terrasse gelandet waren, nahm ich über unser Funksprechgerät unverzüglich Verbindung mit Hauptmann Delaney auf. Der Empfang war ausgezeichnet. Ich meldete ihm, wir hätten Stellung bezogen, und er trug mir auf, noch zwei Minuten zu warten und sodann planmäßig vorzugehen.«
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  Aus Hauptmann Edward X. Delaneys Bericht NYPD- EXD-1 SEP 1968.


  »Es war etwa 4.14 Uhr, als Wachtmeister Everson mir seine erste Vollzugsmeldung übermittelte. An dieser Stelle sei erwähnt, daß die neuen Funksprechgeräte der Reihe 415X16C ganz vortrefflich funktionierten. Everson sagte, er und seine Gruppe befänden sich auf der Terrasse des Hauses York Avenue 1370. Wir kamen überein, zwei Minuten verstreichen zu lassen, ehe er seinen Einschüchterungsfeldzug begann. Die von mir angeforderten Streitkräfte und Ausrüstungsgegenstände waren bis zu diesem Zeitpunkt noch immer nicht vollzählig eingetroffen. Indessen wollte ich nicht länger auf optimale Voraussetzungen warten, die - wenn überhaupt - äußerst selten einzutreten scheinen ; ich hielt es für besser, mit den Mitteln, die ich hatte, zum Angriff zu schreiten. Folglich erteilte ich den Besatzungen der Wagen George Sechs und George Vierzehn (je zwei Mann) den Befehl, sich mit ihren Fahrzeugen dem Hause 1370 von der Dreiundsiebzigsten her zu nähern. Die George Vierundzwanzig und George Acht erhielten Order, von der Vierundsiebzigsten aus vorzurücken; hier allerdings würde das Suchscheinwerfer-Fahrzeug SC-147 (das eine der beiden angeforderten, das bis dahin eingelangt war) eine Art Vorhut bilden. Die fünf Fahrzeuge würden sodann in einem Halbkreis um den Haupteingang des Hauses Nummer 1370 in Stellung gehen. Unser Scheinwerferwagen würde das Gebäude ausleuchten, sobald alle meine Mannschaften hinter ihren Fahrzeugen Deckung genommen hatten. Das Eintreffen eines weiteren Streifenwagens, den wir der Tüchtigkeit John K. Fineallys im Nachrichten-Verbindungszentrum der NYPD zu verdanken hatten, setzte mich in die Lage, jenen möglichen Fluchtweg erneut abzuriegeln, den ich zuvor durch Abziehung des Wagens George Vierundzwanzig entblößt hatte; der Wagen George Zweiunddreißig stellte sich nun an der Dreiundsiebzigsten Straße quer über die York Avenue, die an der Vierundsiebzigsten unverändert durch Wagen George Neunzehn blockiert wurde. Ich befand mich in dem ersten Wagen (George Sechs), der sich dem Appartementhaus von der Dreiundsiebzigsten her näherte. Mein Befehl, des öfteren wiederholt, lautete dahingehend, daß kein Schuß abgegeben werden durfte, ehe ich das Kommando dazu gab.«
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  Tonbänder NYDA-Nr. 146-114A-114G. Einvernahme des Gerald Bingham jun.


  Frage: Wie spät war es jetzt?


  Zeuge: Ich weiß nicht genau. Es war jedenfalls nach vier Uhr früh.


  Frage: Was geschah nun also?


  Zeuge: Plötzlich stürmten fünf Polizisten in mein Zimmer. Sie kamen durch die Flügeltüren herein, die mein Zimmer von der Terrasse trennten. Drei von ihnen waren Farbige. Der Mann an der Spitze war ein Farbiger. Alle waren bewaffnet. Der erste Mann hielt eine Maschinenpistole in den Händen, und er sagte zu mir: »Wer bist du?«


  Ich sagte: »Ich bin Gerald Bingham junior, und ich wohne hier.«


  Er sah mich an und sagte: »Bist du das Bürschchen, das den Bericht 'rausgeschickt hat?«


  »Ja«, sagte ich, »ich hab' eine Kurzwellenmitteilung ausgesendet.«


  Er grinste mich an und sagte: »Verdrück dich mal da 'raus auf die Terrasse hier.«


  Ich sagte ihm, ich sei gelähmt und könne mich nicht fortbewegen, weil man mir meinen Rollstuhl und meine Krücken weggenommen habe.


  Er sagte: »Schön, dann bleibst du eben hier. Wo sind sie?«


  »Unten im vierten Stock«, sagte ich zu ihm. »Ich glaube, sie sind alle im vierten Stock, genau unter uns.« »In Ordnung«, sagte er. »Wir kümmern uns jetzt um die Knaben. Bleib du mal schön, wo du bist, und mach keinen Krawall.«


  Sie alle setzten sich in Trab und verließen unsere Wohnung. Ich rief ihnen noch nach: »Bitte bringt ihn nicht um«, aber ich glaube, sie haben mich nicht mehr gehört.
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  Aufnahme NYPD-SIS-Nr. 146-83 C.


  Haskins: Wir machten eben die Wohnung Vier B fertig. Wir hatten's fast schon geschafft. Gott, wir waren so nah' dran! Dann ging alles in die Binsen. Gebrüll von da oben. Irrer Lärm. Gewehrschüsse, 'ne dicke Explosion. Rauch und Nebel wälzten sich durchs Treppenhaus 'runter. Männerstimmen brüllten: »Ihr seid eingekreist! Hände hoch! Schmeißt eure Kanonen weg! Ihr seid erledigt! Ihr seid tot! Wir haben euch!« Lauter so dummes Zeug eben. Ich hab' mir die Hosen naß gemacht. Ja, Tommylein. Ich geb's ganz offen zu - ich hab' mich beschmutzt. Dann machten wir uns auf die Socken. Der Technikfritze donnerte über die Hintertreppe 'runter, dann die beiden Brodsky-Jungs, und ich rannte ihnen nach. Aber bevor ich Leine zog, sah ich noch, wie dieser Radaulümmel aus Detroit ans vordere Fenster von Vier A sauste und mit seiner Knarre durch die Scheibe schoß.


  Frage: Wurde das Feuer erwidert?


  Haskin: Nein. Na ja … ich weiß eigentlich nicht genau. Ich war zwischen den zwei Wohnungen aus dem Hausflur abgebogen. Ich machte mich über die Dienstbotentreppe nach unten. Ich hab' ihn durch das Fenster von Vier A schießen sehen und gehört. Aber ich hab' weder gesehen noch gehört, ob die von der Straße aus zurückfeuerten.


  Frage: Und wo war Anderson, während all dies vor sich ging?


  Haskins: Der stand da im Flur zwischen den beiden Wohnungen. Er stand mucksmäuschenstill da. Rührte sich kein bißchen.
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  Aus dem Abschlußbericht von Hauptmann Edward X. Delaney, Aktenzeichen NYPD-EXD-1 SEP 1968.


  »Meine Sturmtruppen waren in Stellung gegangen. In dem Augenblick, da ich die Umzingelungsmannschaft ihre Mission beginnen hörte, leuchtete das Suchscheinwerfer-Fahrzeug - meinen vorausgegangenen Befehlen entsprechend - die Fassade des Gebäudes taghell aus. Fast gleichzeitig wurden wir von einem Fenster im vierten Stock aus unter Feuer genommen. Ich rief meinen Männern zu, noch nicht zu schießen.«
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  Abschnitt 108-B der Urkunde NYDA-EHM-101A- 108 B, einer von Ernest Heinrich Mann diktierten, beeideten, unterzeichneten und vor Zeugen abgegebenen Aussage.


  Mann: Als der Lärm einsetzte, erkannte ich, daß alles aus war. Deshalb ging ich langsam und still die Dienstbotentreppe hinunter, begab mich durch die Zwischentür in die Halle, zog Maske und Handschuhe aus und setzte mich auf den Marmorboden, in ausreichendem Maße außer Reichweite der Türen des Haupteingangs. Dann lehnte ich meinen Rücken an die Wand, erhob meine Arme über den Kopf und wartete. Gewalt ist mir nämlich zuwider.


  
79


  Aus dem Abschlußbericht von Hauptmann Edward X. Delaney, Aktenzeichen NYPD-EXD-1 SEP 1968.


  »Wir hatten noch immer keinen Schuß abgegeben. Dann stürmte plötzlich ein maskierter Mann aus dem Eingang des Hauses, wobei er eine Pistole auf die versammelten Fahrzeuge abfeuerte. Ich gab daraufhin Befehl, das Feuer zu eröffnen, und er wurde in kurzer Folge niedergeschossen.«
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  Ausschnitt aus der Aufnahme NYPD-SIS-Nr. 146-83 C. Vernehmung des Thomas Haskins durch Detektivleutnant Thomas K. Brody.


  Haskins: Als wir ins Erdgeschoß 'runterkamen, rannten die zwei Brodsky-Brüder durch den Hintereingang zum Lastwagen 'raus. Ich nahm die Tür zur Halle. Und da war der Technikfritze, saß auf dem Boden wie 'n Häufchen Elend, an die Wand gedrückt, keine Maske mehr an, seine Händchen übern Kopf hochgereckt. Mir wurde ganz schlecht. Dann sah ich, wie der Krauskopf seine Knarre zog und durch die vorderen Türen 'rausflitzte. Ich hörte ihn noch »Scheiße« sagen, und schon war er hinter den Türen verschwunden. Dann hab' ich die Gewehre gehört und gewußt, daß er tot war. Ehrlich, ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich war wohl irgendwie hysterisch oder so, glaub' ich. Das verstehst du doch, nicht wahr, Tommy?


  Frage: Ja. Aber was haben Sie getan?


  Haskins: Na schön, so blöd, wie sich's vielleicht anhört - ich könnt' nicht richtig denken, weißt du -, ich drehte mich um und ging wieder zur Dienstbotentreppe zurück und trabte hoch. Und dort, auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock, war Duke Anderson.


  Frage: Was tat er?


  Haskins: Stand einfach da. Die Ruhe selbst. »Duke«, sagte ich, »wir sind im …« Und er sagte, sehr leise: »Ja, ich weiß. Mach jetzt mal halblang. Tu gar nichts. Kein bißchen. Bleib, wo du bist. Bleib einfach hier stehen. Ich hab' was zu erledigen, aber ich komm gleich wieder 'runter, und dann verdrücken wir uns gemeinsam.«


  Frage: Sind das genau die Worte, die er gebrauchte?


  Haskins: Ja, soviel ich mich erinnern kann.


  Frage: Und was haben Sie anschließend getan?


  Haskins: Ich hab' haargenau das getan, was er mir gesagt hatte. Ich blieb ganz einfach da auf dem Treppenabsatz stehen.


  Frage: Und was tat er?


  Haskins: Duke? Der drehte sich um und trabte wieder die Treppe hoch.
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  Aus dem Abschlußbericht von Hauptmann Edward X. Delaney, Aktenzeichen NYPD-EXD-1 SEP 1968.


  »Wir erhielten noch immer unregelmäßiges Feuer aus dem Fenster im vierten Stockwerk; ich kam zu dem Schluß, es müsse sich um einen einzelnen Schützen handeln. Ich befahl meinen Leuten, sein Feuer nicht zu erwidern. Die Disziplin, das sei an dieser Stelle festgehalten, war selbst unter diesen überaus schwierigen Umständen hervorragend. Ungefähr drei Minuten nach Beginn der Aktion kamen zwei Männer aus dem hinteren Dienstboteneingang gerannt, kletterten in die Fahrerkabine des Lastwagens, legten den Rückwärtsgang ein und stießen den Lastwagen mit hoher Geschwindigkeit aus der Einfahrt.


  Dies war selbstverständlich ein Schritt der Verzweiflung, von allem Anfang an zum Scheitern verurteilt, hatte ich doch meine Sperrkette aus Streifenwagen auf eine Art und Weise angeordnet, die ein solches Bemühen zunichte machen sollte. Als der Lastwagen auf die Straße stieß, beugte einer der Männer sich aus dem Fenster und feuerte seinen Revolver auf uns ab, während der andere fuhr. Wir erwiderten sein Feuer. Der Lastwagen krachte in die Funkstreife George Vierzehn und kam dort zum Stehen. Bei dem Zusammenstoß erlitt der Beamte Simon Legrange, Dienstnummer 67935429, einen Beinbruch, und der Beamte Marvin Finkelstein, Dienstnummer 45670985, wurde durch eine von dem Schützen im Lastwagen abgefeuerte Kugel am Oberarm leicht verwundet. Dies war der Gesamtstand unserer Verluste bis zu diesem Zeitpunkt. Als ich den Befehl »Feuer einstellen!« erteilt hatte, konnten wir die Feststellung machen, daß der Schütze im Lastwagen (in der Folge als Edward J. Brodsky identifiziert) tot war; der Fahrer des Lastwagens (in der Folge als William K. Brodsky identifiziert) hatte bei dem Zusammenstoß eine gebrochene Schulter davongetragen.«
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  Tonband NYPD-SIS-Nr. 146-92 A.


  Mrs. Hathway: Nun wohl, wir waren alle über dem Flur, in der Wohnung Vier A, als plötzlich die Schießerei losging. Ich würde sagen, es war so ungefähr fünfzehn Minuten nach vier Uhr früh.


  Miß Kaier: Wohl eher halb fünf, wollen Sie sagen.


  Mrs. Hathway: Ich hatte meine goldene Uhrenbrosche angelegt, Sie dummes Ding, und auf der war es beinah vier Uhr fünfzehn.


  Miß Kaier: Vier Uhr dreißig.


  Frage: Meine Damen, bitte… Was geschah nun also?


  Mrs. Hathway: Also, dieser maskierte Mann, der sich so gemein und grausam benommen hatte, hastete ans Fenster und fing an, mit seiner Waffe herumzuschießen. Er zertrümmerte die Fensterscheibe - ach, wenn Sie bloß diese Bescherung auf dem Teppich gesehen hätten, junger Mann! Und er feuerte mit seinem Schießeisen auf die Straße hinunter. Und dann…


  Miß Kaier: Und dann gab's da diese entsetzliche Explosion auf der Treppe draußen, und Männer brüllten durcheinander, und wir alle fragten uns, was da wohl vorgehen mochte. Also sagte ich, wir sollten alle schön dort sitzenbleiben, wo wir waren, das sei am allerbesten, und dieser Wüstling hörte nicht auf, mit seiner Pistole aus dem Fenster zu schießen, und ich war direkt dankbar dafür, daß wir nicht in unserer eigenen Wohnung waren, weil ich Angst hatte, die Polizisten könnten eine Atomrakete durchs Fenster hereinfeuern und einfach alles kaputtmachen. Und eben dann kam dieser andere maskierte Mann zur Tür herein, und er zog ein Schießeisen aus der Tasche, und ich dachte mir, er würde ebenfalls durch das Fenster auf die Straße feuern, aber das tat er nicht, sondern…
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  Niederschrift NYDA-Nr. 146-121 AT.


  Bingham: Als die Schießerei begann, empfahl ich allen Anwesenden dringend, sich auf den Boden zu legen. Das taten wir alle auch - bis auf die alten Damen von gegenüber. Auf den Boden legen wollten sie sich nicht, sagten die beiden… oder vielleicht waren sie auch schon so klapprig, daß sie's gar nicht mehr gekonnt hätten. Wie dem auch sei, sie blieben zusammengekauert auf ihren Stühlen sitzen. Der Mann, der uns bewachte, schoß mit seiner Waffe aus dem Fenster.


  Frage: Wurde das Feuer erwidert, Mr. Bingham?


  Bingham: Nein, mein Herr, ich glaube nicht. Jedenfalls nahm ich nichts dergleichen wahr. Der Mann feuerte nur immerzu seine Kanone ab und fluchte ganz gräßlich. Ich sah ihn mindestens einmal nachladen, und zwar aus einem Patronenrahmen, den er in der Hosentasche trug. Und dann, wenige Minuten später, betrat ein weiterer maskierter Mann die Wohnung. In ihm erkannte ich den zweiten jener Männer wieder, die in meiner Wohnung gewesen waren.


  Frage: Jenen Mann, der dem ersten maskierten Mann gesagt hatte, er solle aufhören, Sie mit Füßen zu treten?


  Bingham: Ja, der war's. Nun, er kam in diesem Augenblick herein, und er zog eine Kanone aus der Tasche.


  Frage: Was für eine Waffe war das? Konnten Sie das sehen?


  Bingham: Es war ein Revolver, keine Pistole. Sehr groß. Kaliber 9,65 Millimeter, würde ich sagen. Die Marke konnte ich nicht erkennen.


  Frage: Schön. Was dann?


  Bingham: Der zweite Mann, der mit dem Revolver, der eben durch die Tür getreten war, sagte: »Socks.«


  Frage: Socks? Mehr hat er nicht gesagt?


  Bingham: Nein. Er sagte: »Socks«, und der Mann am Fenster drehte sich um. Und der zweite Mann schoß auf ihn.


  Frage: Schoß auf ihn? Wie oft?


  Bingham: Zweimal. Ich habe sehr genau hingesehen, und ich bin mir dessen ganz sicher. Er kam zur Tür herein und zog im Gehen den Revolver aus der Tasche. Er sagte: »Socks«, und der Mann am Fenster drehte sich um. Und dann ging der Mann, der eben hereingekommen war, auf ihn zu und feuerte zwei Schüsse auf ihn ab. Ich konnte sehen, wie die Kugeln eindrangen. Sie zupften an seinem Jackett. Ich glaube, er schoß ihn in den Magen und in den Brustkorb. So sah es für mich jedenfalls aus, als die Projektile einschlugen. Der Mann am Fenster ließ seine eigene Waffe fallen und ging zu Boden. Er sank sehr langsam in sich zusammen. Und dann verkrallte er sich auch noch in die Vorhänge neben dem Fenster und zerrte einen Vorhang und die Vorhangstange mit sich zu Boden. Ich glaube, er sagte: »Was?« - oder vielleicht war es auch etwas anderes. Es klang wie »Wa« oder »Wapp« oder so ähnlich. Dann lag er auf dem Boden, und dieser kastanienbraune Vorhang war auf ihn heruntergeflattert, und der Mann blutete und wand sich zuckend und verkrampft auf dem Teppich hin und her. Jesus …


  Frage: Wollen wir nicht eine kleine Pause einlegen, Mr. Bingham, ein paar Minuten Pause machen?


  Bingham: Nein. Es ist nichts. Und dann wurde meiner Frau übel; sie erbrach sich. Und die eine alte Dame von gegenüber fiel in Ohnmacht, und die andere kreischte, und die beiden Homos, die ich nicht kannte und noch nie gesehen hatte, umarmten einander wie verrückt, und Dr. Rubicoff sah drein, als hätte man ihm mit einem Knüppel auf den Kopf geschlagen. Heiliger Gott im Himmel, was war das nur für ein Augenblick!


  Frage: Und was tat der Mörder anschließend?


  Bingham: Er betrachtete den Mann auf dem Boden - ganz kurz, nur eine Sekunde lang. Dann steckte er den Revolver wieder in die Tasche, machte kehrt und ging aus der Wohnung. Ich sah ihn nie wieder. Es mutet seltsam an, ihn einen Mörder zu nennen.


  Frage: Aber er war doch ein Mörder - oder nicht?


  Bingham: Natürlich. Aber in jenem Augenblick hatte ich das Gefühl, er sei ein Henker. Wirklich, genau dieses Gefühl kam in mir hoch - dieser Mann ist ein Scharfrichter, der seine Arbeit tut.


  Frage: Was geschah als nächstes?


  Bingham: Als er fortgegangen war? Dr. Rubicoff ging hinüber und kniete sich neben den Mann, der niedergeschossen worden war, und untersuchte seine Wunden und fühlte ihm den Puls. »Er lebt«, sagte er, »aber nicht mehr lang. Es steht sehr schlimm um ihn.«


  Frage: Danke sehr, Mr. Bingham.


  Bingham: Gern geschehen.
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  Aufnahme NYPD-SIS-Nr. 146-83 C.


  Haskins: Es war 'n ganzes Leben, 'ne Ewigkeit! All der Krawall und diese Schüsse und dieses Durcheinander. Aber ich tat, was Duke mir geflüstert hatte, und blieb dort stehen, auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock.


  Frage: Und Sie vertrauten ihm?


  Haskins: Aber selbstredend, du Dummerchen! Wenn man 'nem Mann wie Duke nimmer vertrauen kann, wem kann man dann überhaupt noch vertrauen? Und so kam er natürlich wieder 'runter aus dem vierten Stock, und ich hatte auch bombensicher gewußt, er würd' wiederkommen, und er sagte zu mir: »Nimm jetzt mal lieber deine Maske ab, streck deine Pfötchen hoch, und geh ganz langsam 'runter und zum vorderen Eingang 'raus.«


  Frage: Warum haben Sie das nicht getan? Es war ein guter Rat.


  Haskins: Das weiß ich ja. 's war 'n guter Rat. Das hab' ich auch damals schon gewußt. Aber ich kann dir nicht erklären, was für Gefühle dieser Mann namens Anderson in mir locker machte, wie mir zumute war. Er ließ mich alle Vorsicht vergessen. Wenn ich seine Stimme hörte, war ich auch schon bereit, was zu riskieren. Verstehst du das?


  Frage: Ich fürchte nein. Was war los mit Ihnen?


  Haskins: Oh, Tommy, Tommy - er machte mir Mumm in den Eiern! Na schön, ich rührte mich jedenfalls kein bißchen, und als er das spitzkriegte, da könnt' ich ihn grinsen sehen, und er sagte: »Los, 'raus nach hinten.« Also zogen wir unsere Masken und Handschuhe aus, flitzten die Treppe 'runter, 'raus durch den Dienstboteneingang, fingen an, die hintere Hausmauer hochzuklettern … und plötzlich gab's da achtzehn Millionen Kittchenaufseher um uns 'rum, Scheinwerfer und Blitzlichter knallten uns mit hunderttausend Watt in die Fresse, Kanonen und Gewehre ballerten auf uns los, und dann hatte ich meine Hände auch schon in der Luft, so hoch, wie's nur ging, und ich schrie: »Ich ergeb' mich! Ich ergeb' mich!« Oh, Gott, Tommylein, es war so dramatisch!


  Frage: Und was wurde aus Anderson?


  Haskins: Ich weiß es wirklich nicht. Einen Augenblick lang war er noch da, gleich neben mir, und im nächsten Augenblick war er verschwunden. Er löste sich ganz einfach in Luft auf.


  Frage: Aber Sie vertrauten ihm?


  Haskins: Selbstredend.
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  Tonbänder NYDA-Nr. 146-114 A-114G. Einvernahme des Gerald Bingham jun.


  Zeuge: Der Lärm hörte plötzlich auf. Es gab keine Schüsse und keine Schreie mehr. Es war sehr still. Ich glaubte, alles sei vorbei. Ich lag immer noch im Bett. Ich war sehr naß, schweißgebadet… Dann wurde plötzlich die Tür zum Flur zugeschlagen. Er kam durch die Wohnung gelaufen, durch mein Zimmer und auf die Terrasse hinaus. Er sagte kein Wort. Er sah mich nicht einmal an. Aber ich wußte, daß er es war…
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  Aussage des Irving K. Mandelbaum, wohnhaft Appartement 6 C, York Avenue 1372, Manhattan, New York. Diese Niederschrift trägt das Aktenzeichen NYPD-Nr. 146-IKM-123 GT.


  Zeuge: Was 'ne Nacht. Was 'ne Nacht! Ich meine, wir fuhren übers Wochenende nicht 'raus. Wir bleiben in der Stadt, hab' ich mir gedacht. Wir machen uns 'n hübsches, geruhsames Wochenende. Keine Verkehrsstauungen. Kein Kummer mit Sonntagsfahrern. Keine Menschenmassen. Alles wird süß und geruhsam sein. Also liegen wir im Bett. Sie verstehen? Fünf Polypen, bewaffnet wie die Invasion der Normandie, stampfen durch mein Schlafzimmer und kraxeln aus 'm Fenster. Na schön. Ich bin ein braver Bürger, der Recht und Ordnung schätzt. Ich bin auf Ihrer Seite. Wir steigen aus 'm Bett. Gretchen, sie geht ins Badezimmer, während die Bullen sich durchs Fenster meiern. Na, wenigstens hat einer von den Schwarzen Anstand genug, um zu sagen: »Tut mir wirklich leid, Kumpel.« Dann kommt Gretchen also wieder aus 'm Badezimmer 'raus und sagt: »Nichts wie zurück ins Bett.« Kaum sind wir drin, fängt das Feuerwerk an. Schüsse, Scheinwerfer, Schreie - das ganze Ding kommt schnurstracks aus 'nem Film von den Warner Brothers, so ganz im Stil der späten dreißiger Jahre, und auf so was steh' ich richtig - Sie wissen ja, 'n Streifen mit James Cagney und ehester Morris. Wir steigen aus 'm Bett. Wir gehen an die straßenseitigen Fenster, Sie verstehen, und sehen uns das alles mit an. Es ist irrsinnig spannend. Was 'n Wochenende! Dann hört das alles auf. Keine Schüsse mehr. Kein Geheul mehr, kein Gekreische. Also sagt Gretchen: »Nichts wie zurück ins Bett!« Also steigen wir in die Falle. Ungefähr fünf Minuten später kommt 'n Kerl durchs Schlafzimmerfenster, macht 'nen Klimmzug am Sims und klettert 'rein. Er hat 'ne Kanone in der Hand. Gretchen und ich kollern aus 'm Bett. Er sagt: »'n einziges Wort von euch beiden, und ich blas euch aus.« Also hab' ich ihm natürlich nicht mal beigepflichtet, 'ne Sekunde später, und er ist verschwunden. Gretchen sagt: »Nichts wie zurück ins Bett?« Und ich sag': »Nee, meine Liebe. Ich gieß' mir jetzt lieber mal 'nen Liter Scotch hinter die Binde.« Ach, Junge …
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  Aussage des Beamten John Similar, Dienstnummer 35674262, Fahrer des Wagens George Neunzehn. Urkunde NYPD-Nr. 146-332 S.


  »Ich befand mich mit meinem Partner, dem Beamten Percy H. Illingham, 45768392, in der Funkstreife George Neunzehn, welche die York Avenue an deren Einmündung in die Vierundsiebzigste Straße abriegelte. Wir hatten den Befehl erhalten, unseren Wagen quer über die York Avenue zu stellen, um sowohl Betreten als auch Verlassen der Straße unmöglich zu machen. Wir waren über den stattfindenden Einsatz unterrichtet worden.


  Um etwa vier Uhr dreißig in den frühen Morgenstunden des 1. September 1968 näherte sich uns ein Mann von weißer Hautfarbe, ungefähr 180 Zentimeter groß, 80 Kilogramm schwer, schwarzes Jackett und schwarze Hosen; er ging auf dem Bürgersteig, und zwar auf dem ostseitigen Bürgersteig der York Avenue. Percy sagte: »Ist wohl besser, wenn ich den mal unter die Lupe nehme.« Er öffnete die Tür an seiner Seite des Wagens. Als er ausstieg und auf die Straße trat, zog der Mann eine Waffe aus der Tasche und feuerte ohne jedes Zögern auf den Beamten Illingham. Der Beamte Illingham brach auf dem Straßenpflaster zusammen. In der Folge stellte sich heraus, daß er den Tod gefunden hatte. Ich stieg daraufhin auf meiner Seite aus dem Wagen und feuerte mit meinem Dienstrevolver (Seriennummer 17189653) dreimal auf den Verdächtigen; dieser hingegen feuerte einen Schuß auf mich ab, welcher mich in den Oberschenkel traf und auf das Pflaster niederwarf. Er begann sodann zu laufen, und während ich mit meiner Waffe nach ihm zielte, um einen weiteren Schuß auf ihn abzufeuern, verschwand er um die Ecke York Avenue und Vierundsiebzigste Straße. Ich habe getan, was ich konnte.«
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  Das folgende Manuskript wurde freundlicherweise von seinem Verfasser, dem Psychiater Dr. D. Rubicoff (Ordination: York Avenue 1370, Manhattan, New York) zur Veröffentlichung freigegeben. Es enthält den ersten Teil einer Rede, die Dr. Rubicoff in den Abendstunden des 13. Dezember 1968 anläßlich eines Treffens der New Yorker Gesellschaft für Psychopathologie hielt, einer zwanglosen Vereinigung von Psychiatern und Psychologen aus dem Räume New York, die in unregelmäßigen Abständen in einem der größeren Hotels von Manhattan zusammenkommen, um gemeinsam zu Abend zu essen und sich in Fachsimpelei zu ergehen; und immer hält eines der Mitglieder eine Ansprache, die anschließend zum Gegenstand einer ungezwungenen Diskussion gemacht wird.


  An diesem 13. Dezember 1968 versammelte sich die Gesellschaft für Psychopathologie im Jagdsalon des Hotels »President Filmore«. Dr. Rubicoff war so gütig, dem Autor dieses Buches eine getippte Abschrift jener Ansprache zugehen zu lassen, deren erster Teil nun wörtlich wiedergegeben werden soll.


  »Verehrte Frau Obmann - wenngleich ich diesen Titel lange Zeit für eine Art sexueller Anomalie gehalten habe!« [Gelächter.]


  »Liebe Kollegen, meine Damen und Herren. Nach einem solchen Mahl wäre ein kräftiges Rülpsen wohl besser am Platz als eine Rede!« [Gelächter.] »Es sei mir an dieser Stelle gestattet, meiner Ansicht Ausdruck zu geben, daß wir unserem Unterhaltungskomitee, das einen solch lukullischen Schmaus in Szene zu setzen verstand, innigen Dank schulden.« [Applaus.]


  »Und in der Tat bin ich mir Ihrer moralischen Unterstützung gewiß, wenn ich die Motive unseres lieben Komitees in Zweifel zu ziehen wage: Wollte man mich so sehr mästen, daß ich nicht mehr in der Lage sei, meine Rede zu halten? Oder wollte man Ihre Sinne betäuben, damit Sie meine folgenden Bemerkungen leichter ertragen können?« [Kurzes Gelächter.]


  »Wie dem auch sei, die Reihe ist an mir, Ihnen mit dem geistigen Dessert nach einem so köstlichen leiblichen Mahl aufzuwarten, und ich werde mein Bestes tun. Wie manche von Ihnen zweifellos wissen, zählte ich kürzlich zu den Opfern eines Verbrechens, das in der Nacht vom 31. August zum 1. September dieses Jahres in der Stadt New York begangen wurde. Meine heutigen Ausführungen befassen sich mit jenem Verbrechen, mit dem Begriff des Verbrechens im allgemeinen und damit, was unser Berufsstand zur Linderung der Kriminalität in der Gesellschaft unserer Tage beitragen kann. Ich versichere Ihnen, daß meine Bemerkungen kurz sein werden … sehr kurz sogar!«


  [Pause; der erwartete Applaus stellte sich nicht ein.]


  »Die Gedankengänge, die ich Ihnen vorzutragen habe, sind reine Theorie. Ich habe auf diesem Gebiet keinerlei Forschung betrieben. Ich habe keine mit Heiligenschein versehenen Autoritäten zu Rate gezogen. Ich will Ihnen meine Gedanken lediglich darlegen, weil ich sie für schöpferische Einfälle halte - Auswirkungen meiner täglichen Erfahrung, wenn Sie so wollen -, die der nachfolgenden Diskussion sehr wohl als Thema dienen können. Unnötig zu sagen, daß Ihre Reaktion, meine sehr verehrten Damen und Herren, mich schon jetzt brennend interessiert.


  Lassen Sie mich zuerst feststellen, daß es kaum neu ist, darauf hinzuweisen, daß es sexuelle Abirrungen sind, die jedem kriminellen Verhalten als Motive zugrunde liegen. Ich hingegen möchte Ihre Aufmerksamkeit heute auf eine viel innigere Wechselbeziehung zwischen Geschlechtsleben und Verbrechen lenken. Ich behaupte ganz ungeschminkt, daß das Verbrechen - in der modernen Gesellschaft - zu einem Ersatz für den Sex geworden ist.


  Was ist Verbrechen? Was ist Sex? Was haben sie gemeinsam ? Ich will Ihnen sagen, daß beide einen gemeinsamen Charakterzug ihr eigen nennen, einen Hauptcharakterzug zumal - nämlich den des Eindringens. Der Bankräuber erzwingt sich seinen Weg in ein Haus oder in eine Wohnung; der Bandit, der Ihnen hinter der nächsten Straßenecke einen Faustschlag versetzt, erzwingt sich seinen Weg in Ihre Brieftasche oder Geldbörse. Ist es seine eigentliche Absicht, in Ihren Körper einzudringen - in Ihren Intimbereich? Selbst die weit vielschichtigeren Verbrechen bergen dieses Moment des Eindringens. Der Bauernfänger dringt in den Reichtum seines Opfes ein, sei es ein Wandsafe oder ein Banksparkonto; der verbrecherische Buchhalter vergewaltigt die Firma, für die er arbeitet; der Staatsbeamte, der Unterschlagungen und Veruntreuungen begeht, dringt in den Körper unserer Gesellschaft ein. Und in der Tat ist jener Begriff, der das alltäglichste aller Verbrechen bezeichnet - das simple Wort ›Einbruchdiebstahl‹ nämlich die perfekte Beschreibung der Entjungferung eines unberührten Mädchens. Somit will ich Ihnen heute abend sagen, daß die Verübung eines Verbrechens eine Ersatzhandlung für den Geschlechtsakt darstellt, von Menschen ausgeführt, denen diese gleichsam sexuelle Tätigkeit bewußt, unbewußt oder unterbewußt außerordentlichen Genuß bereitet.


  Wenn das Verbrechen vollbracht ist - was dann? Wenn der Geschlechtsakt zu Ende ist - was dann? Was auf das Eindringen folgt, gleicht einander in beiden Fällen sehr: die Flucht und das Zurückziehen. Tatort und Geliebte werden verlassen. Ein überhasteter Abgang und manchmal ein schwieriges Loskommen voneinander, eine - körperlich oder emotionell - schwierige Entflechtung.


  Ich weise Sie darauf hin, daß die Verübung des Sexualverbrechens - und es ist meine Überzeugung, daß alle Verbrechen Sexualverbrechen sind - unserem verwirrten Protagonisten kinderleicht von der Hand geht. Das Zurückziehen, die Flucht, fällt ihm weitaus schwerer. Betrachtet man nämlich die puritanische Verklemmung, unter welcher die meisten Amerikaner leiden, so ist das Zurückziehen oder die Flucht mit einem Eingeständnis der Schuld verbunden, mit einer emotionellen Sehnsucht nach Bestrafung, mit dem entsetzlichen, nagenden Wunsch, gefaßt und öffentlich an den Pranger gestellt zu werden.


  Sex und Verbrechen. Eindringen und Zurückziehen. Es will mir scheinen, daß das alles untrennbar miteinander verknüpft ist. Und nun, wenn Sie gestatten, möchte ich ein verwandtes Gebiet etwas näher beleuchten, und zwar…«
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  Aus dem Abschlußbericht von Hauptmann Edward X. Delaney, Aktenzeichen NYPD-EXD-1 SEP 1968. »Es war jetzt, würde ich sagen, annähernd 4.45 Uhr. Wir wurden aus dem Fenster im vierten Stock nicht mehr unter Feuer genommen. Plötzlich fielen in der Nachbarschaft der Kreuzung York Avenue und Vierundsiebzigste Straße einige Pistolenschüsse. Ich setzte unverzüglich die Beamten Oliver J. Kronen (Dienstnummer 76 398 542) und Robert L. Breech (Dienstnummer 92356 762) in Marsch, um den Vorfall zu untersuchen. Der Beamte Kronen kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und berichtete, daß ein Beamter getötet, ein anderer am Oberschenkel verwundet worden war. Beide hatten sich im Wagen George Neunzehn befunden, der den Fluchtweg aus der York Avenue an dieser Ecke abriegelte.


  Ich trat daraufhin über das Funksprechgerät mit meinem Gefechtsstand in Verbindung. Ich befahl meinem Fahrer, dem Beamten McClaire, den bereitstehenden Krankenwagen an die Straßenecke Vierundsiebzigste Straße zu entsenden. Er nahm den Befehl zur Kenntnis. Zur gleichen Zeit wies ich ihn auch an, dem Nachrichten-Verbindungszentrum die augenblickliche Lage zu melden und darum zu ersuchen, man möge die Information an Kommissar Walter Abrahamson und an den Stellvertreter des Polizeipräsidenten, Arthur C. Beatem, weiterleiten. McClaire nahm den Befehl zur Kenntnis. Dann begab ich mich unverzüglich an der Spitze einer Abteilung von sechs bewaffneten Beamten in das Gebäude York Avenue 1370. Unser Weg führte an der Leiche des maskierten Mannes vorbei, der bei seinem Fluchtversuch getötet worden war. Spätere Nachforschungen ergaben, daß es sich um Samuel ›Skeets‹ Johnson handelte, einen Neger. Sodann betraten wir die Halle, wo wir einen Mann weißer Hautfarbe vorfanden, der auf dem Boden saß, den Rücken an die Wand gelehnt, die Hände erhoben. Er wurde in Gewahrsam genommen. Spätere Nachforschungen ergaben, daß es sich um Ernest Heinrich Mann handelte. Zu diesem Zeitpunkt vereinigte sich meine Abteilung mit den Männern des taktischen Einsatztrupps, die von der Terrasse herunterkamen, und mit den Beamten, die an der Rückseite des Gebäudes stationiert gewesen waren. Letztere hatten einen weiteren Verdächtigen namens Thomas J. Haskins in Gewahrsam genommen. Wir begannen mit einer eingehenden Durchsuchung des Gebäudes und fanden den Hausbesorger schlafend in seiner Kellerwohnung vor. In der Wohnung 4 A fanden wir auch einige der Mieter und den Portier vor. Einer der Mieter, nämlich Gerald Bingham sen., war verletzt und stand sichtlich unter Schockeinwirkung. Sein rechtes Auge blutete stark. Neben den Leuten, die in dieser Wohnung gefangengehalten worden waren, fanden wir dort auch einen maskierten Mann vor, der auf dem Boden lag; er war schwer verwundet. Mir wurde von Augenzeugen berichtet, ein anderer maskierter Mann habe ihn mit zwei Schüssen niedergestreckt. Ich befahl daraufhin einem Beamten, nach draußen zu gehen und drei weitere Krankenwagen anzufordern, um den Abtransport der Toten und Verwundeten - Polizeibeamte, Kriminelle und unschuldige Opfer - zu beschleunigen.


  Eine erste Befragung der Betroffenen erhellte, daß es einen weiteren Mann (in der Folge als John ›Duke‹ Anderson identifiziert) gegeben hatte, der während des Verbrechens zugegen gewesen, mittlerweile aber offenbar geflohen war. Ich kam sogleich zu dem Schluß, dies müsse jener Mann sein, der für den Tod des Beamten Illingham und für die Verwundung des Beamten Similar verantwortlich war; die beiden hatten, wie bereits erwähnt, die Besatzung des Wagens George Neunzehn an der Kreuzung York Avenue und Vierundsiebzigste Straße gebildet. Ich verließ daraufhin das Appartementhaus und diktierte dem Beamten McClaire unter Verwendung des Funksprechgeräts einen Alarmruf zur Übermittlung an das Nachrichten-Verbindungszentrum. Ich beschrieb den Verdächtigen, wie er mir von den Zeugen beschrieben worden war. Der Beamte McClaire bestätigte, und ich blieb auf Empfang, bis er berichten konnte, das Nachrichten-Verbindungszentrum - unter dem Kommando Leutnant Fineallys - habe die Meldung zur Kenntnis genommen und sei dabei, alle Distrikte und Unterabschnitte zu alarmieren. Als die Krankenwagen zur Stelle waren, ließ ich unverzüglich die Verwundeten abtransportieren - und später die Toten. Es fügte sich, daß der verwundete Hausbewohner, Gerald Bingham sen., und der verwundete Verdächtige (in der Folge als Vincent ›Socks‹ Parelli aus Detroit identifiziert) sich in den Krankenwagen teilten, der sie ins Mother of Mercy Hospital brachte. Sodann kehrte ich zu meinem Gefechtsstand an der Ecke York Avenue und Dreiundsiebzigste Straße Ost zurück. Über das Nachrichten-Verbindungszentrum der NYPD alarmierte ich die Mordkommission Ost, das Polizeilaboratorium, das Büro des Staatsanwalts für den Amtsunterbezirk Manhattan und nicht zuletzt die Pressestelle. Bis zu dieser Zeit - es war jetzt kurz nach 5.00 Uhr - waren keine wie immer gearteten Meldungen über den Aufenthalt des entflohenen Verdächtigen John Anderson eingetroffen.«
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  Es folgt die Wiedergabe einer privaten Bandaufnahme, die vom Autor am 6. November 1968 angefertigt wurde. Meines Wissens findet sich die darin enthaltene Zeugenaussage in keiner der bisher vorliegenden amtlichen Aufnahmen, Niederschriften oder Akten wieder.


  Autor: Dies ist die Aufnahme GO-2B. Ich darf Sie bitten, Ihre Personalien und Ihren Wohnsitz bekanntzugeben.


  Zeuge: Ich heiße Ira P. Mayer, und ich wohne in der Zweiten Straße Ost 1260, New York.


  Autor: Vielen Dank, Mr. Mayer. Wie ich Ihnen zuvor schon erklärt habe, wird diese Bandaufnahme ausschließlich meinem eigenen Gebrauch bei der Erstellung eines Berichts über ein Verbrechen dienen, das in der Nacht vom einunddreißigsten August zum ersten September 1968 in der Stadt New York verübt wurde. Ich gehöre keiner wie immer gearteten Dienststelle der öffentlichen Verwaltung an - sei es der Stadt, des Staates oder des Bundes. Ich werde Sie weder auffordern, die Aussage, die Sie nun machen werden, zu beschwören, noch wird diese in einem gerichtlichen Verfahren Verwendung finden. Ihre Darstellung der Ereignisse ist lediglich zu meinem persönlichen Gebrauch bestimmt und wird ohne Ihre Erlaubnis nicht veröffentlicht werden. Diese Erlaubnis kann nur in Gestalt einer von Ihnen unterzeichneten Erklärung erteilt werden, in welcher Sie eine solche Verwendung ausdrücklich gutheißen. Als Gegenleistung habe ich Ihnen die Summe von fünfzig Dollar bezahlt - ohne Rücksicht darauf, ob Sie der Veröffentlichung dieser Aussage zustimmen oder nicht. Außerdem werde ich Ihnen auf meine Kosten eine Bandkopie dieser Befragung zur Verfügung stellen. Sind Sie mit dem Gesagten einverstanden?


  Zeuge: Ja.


  Autor: Gut. Nun denn, Mr. Mayer… wo waren Sie in den Morgenstunden des ersten September 1968 um etwa fünf Uhr?


  Zeuge: Ich saß in meinem Wagen und fuhr nach Haus. Die East End Avenue 'runter.


  Autor: Und wo hatten Sie sich zuvor aufgehalten?


  Zeuge: Na, ich hab' gearbeitet. Normalerweise hätt' ich ja an 'nem Feiertagswochenende nicht gearbeitet, wissen Sie, aber so viele von den anderen Arbeitern waren nicht da oder auf Urlaub - hatten sich übers Labour- Day-Wochenende freigenommen, Sie verstehen -, daß der Chef mich bat, 'ne Nachtschicht zu machen. Ich bin Bäckermeister, und ich arbeite in der Bäckerei Leibnitz in der East End Avenue eins-neun-sieben-vier-null. Das ist an der Ecke Einhundertfünfzehnte Straße. Meine Frau erwartete ihr Siebentes, und meine zweitjüngste Tochter… für die lag 'ne fette Zahnarztrechnung hinterm Spiegel. Also hab' ich das Geld gebraucht, Sie verstehen, und so hab' ich gesagt, daß ich arbeiten will. Die Gewerkschaft sagt, wir kriegen dreifachen Lohn, wenn wir an 'nem Feiertag Nachtschicht machen, und der Chef hatte außerdem noch gesagt, er würd' mir 'nen Extrazwanziger zustecken. Deshalb hab' ich also von vier Uhr nachmittag am einunddreißigsten August bis vier Uhr früh am nächsten Tag gearbeitet.


  Autor: Sie sind Bäckermeister, sagen Sie. Was backen Sie denn?


  Zeuge: Hörnchen, Brötchen, Zwiebelkuchen - so Sachen eben.


  Autor: Und was taten Sie, als Sie am ersten September um vier Uhr früh mit der Arbeit aufhörten?


  Zeuge: Ich wusch mich und zog meine Straßenkleider an. Im Umkleideraum hab' ich noch schnell 'n Bier mit den Jungs getrunken. Zu der Zeit hat keine Kneipe mehr auf, wissen Sie, aber wir haben 'nen Kühlschrank, und da ist immer Bier drin. Im Umkleideraum. Pro Kopf und Nase zahlen wir jeder 'nen wöchentlichen Dollar in den Biertopf. Der Chef weiß davon, aber das macht ihm nichts aus, solang sich niemand einen andudelt. Und das tut keiner. Wir trinken nur ein, zwei Bier, bevor wir nach Haus losziehen. Um uns 'n bißchen zu entspannen oder so. Sie verstehen? Also trank ich damals noch schnell 'n Bier und stieg in meinen Wagen und schaffte mich über die East End Avenue nach dem Süden. Meistens fahr' ich durch die Erste Avenue, wenn ich 'rauf in die Stadt zur Arbeit will, und dann durch die East End, wenn ich nach der Arbeit 'runterfahr'.


  Autor: Und was geschah am Morgen des ersten September um annähernd fünf Uhr?


  Zeuge: Ich hielt an der Ecke Vierundsiebzigste Straße vor 'ner roten Ampel an. Ich wollt' mir 'ne Zigarre anzünden. Dann ging plötzlich die Tür auf der Beifahrerseite auf, und so 'n Kerl stand da. Er hatte 'ne Kanone, und die Kanone zeigte genau auf mich. Die Kanone hielt er in der rechten Hand, und den linken Arm hatte er so quer vor sich hin, als würd' er sich den Bauch halten.


  Autor: Können Sie diesen Mann beschreiben?


  Zeuge: Vielleicht eins achtzig groß. Mager. Keinen Hut. Seine Haare waren kurz - wie 'ne Soldatenfrisur. Scharfe Gesichtszüge. Sah niederträchtig drein. Verstehen Sie?


  Autor: Wie war er gekleidet?


  Zeuge: In der Hauptsache schwarz, 'ne schwarze Jacke, 'nen schwarzen Rollkragenpullover, schwarze Hosen, schwarze Schuhe. Aber 's war 'n weißer Mann. Sie verstehen?


  Autor: Und er öffnete die vordere Tür, die Tür neben dem Beifahrersitz, und richtete eine Schußwaffe auf Sie?


  Zeuge: Genau.


  Autor: Das geschah an der Kreuzung Vierundsiebzigste Straße und East End Avenue, während Sie vor einer Ampel hielten?


  Zeuge: Genau. Ich war eben dabei, mir 'ne Zigarre anzuzünden.


  Autor: Und worin bestand Ihre Reaktion?


  Zeuge: Meine Reaktion? Na, ich hielt das Ganze augenblicklich für 'nen Raubüberfall. Wieso reißt sonst wohl so 'n Knabe die Tür von meinem Wagen auf und hält mir 'ne Knarre unter die Nase?


  Autor: Und wie haben Sie reagiert?


  Zeuge: Wie hab' ich wohl reagiert? Mir war speiübel. Ich hatte eben mein Geld gekriegt. Mit dem dreifachen Lohn und der Zulage vom Chef hatte ich beinah vierhundert Piepen eingesteckt. Ich hatte den Kies bitter nötig. Der war ja schon ausgegeben. Und ich dachte, dieser Kerl würd' mir 'n wegnehmen.


  Autor: Hätten Sie ihm das Geld gegeben? Wenn er danach verlangt hätte?


  Zeuge: Na klar hätt' ich's ihm gegeben. Was sonst?


  Autor: Aber er wollte Ihr Geld nicht haben?


  Zeuge: Nein. Er stieg ein, setzte sich neben mich und rammte mir die Kanone in die Rippen. Mit seiner linken Hand knallte er die Tür auf seiner Seite zu, und dann legte er sie wieder über seinen Bauch oder Magen oder sonstwas.


  Autor: Was hat er gesagt?


  Zeuge: Er hat gesagt: »Wenn's grün wird, fährst du einfach weiter nach Süden - so, wie du ohnehin gefahren bist. Fahr nicht zu schnell und bleib vor den roten Ampeln schön brav stehen. Ich sag dir dann, wo du abbiegen sollst.« Das hat er gesagt.


  Autor: Und was sagten Sie darauf?


  Zeuge: Ich hab' gesagt: »Sie wollen mein Geld? Sie wollen meinen Wagen? Nehmen Sie sich beides und lassen Sie mich laufen.« Und er sagte: »Nein, du mußt fahren. Ich kann nicht fahren. Ich bin verletzt.« Und ich sagte: »Wollen Sie in ein Krankenhaus? Das Mother of Mercy ist nur fünf Häuserblocks entfernt. Ich fahr' Sie 'rüber.« Und er sagte: »Nein, du fährst schön dahin, wo ich will.« Und ich sagte: »Werden Sie mich umbringen?« Und er sagte: »Nein, ich bring dich nicht um, wenn du tust, was ich sag'.«


  Autor: Und Sie glaubten ihm?


  Zeuge: Natürlich hab' ich ihm geglaubt. Was soll ich in so 'ner Situation wohl groß anderes tun? Sie verstehen? Na klar hab' ich ihm geglaubt.


  Autor: Was geschah anschließend?


  Zeuge: Ich tat, was er gesagt hatte. Als die Ampel auf Grün ging, fuhr ich in südlicher Richtung los. Ich fuhr genau mit der erlaubten Geschwindigkeit, damit wir die grüne Welle mitkriegten.


  Autor: An einem Sonntag gab's zu dieser Zeit wohl schwerlich viel Verkehr?


  Zeuge: Verkehr? 's gab überhaupt keinen Verkehr. Die Stadt gehörte uns ganz allein.


  Autor: Sprach er mit Ihnen, während Sie durch die Stadt fuhren?


  Zeuge: 'n einziges Mal. Das war ungefähr auf Höhe der sechziger Straßen. Er fragte mich nach meinem Namen, und den sagte ich ihm. Er fragte, ob ich verheiratet wär', und ich hab' ihm gesagt, ja, das wär' ich, und ich hätt' sechs Kinder, und eins wär' jetzt eben unterwegs. Ich hab' mir gedacht, ich tu' ihm vielleicht leid, und dann bringt er mich nicht um. Verstehen Sie?


  Autor: Mehr sprach er nicht?


  Zeuge: Nein, mehr hat er nicht geredet. Aber einmal, da stöhnte er so 'n bißchen. Ich sah ihn von der Seite an, nur 'ne Sekunde lang, und zwischen seinen Fingern lief Blut 'raus. Dort, wo er sich mit der linken Hand den Bauch hielt. Ich konnte sehen, wie das Blut zwischen seinen Fingern 'rauskam. Ich wußte, daß er schwer verletzt war, und er hat mir leid getan.


  Autor: Was geschah als nächstes?


  Zeuge: An der Siebenundfünfzigsten Straße befahl er mir, nach rechts abzubiegen und die Siebenundfünfzigste Straße langzufahren, immer nach Westen. Also hab' ich das getan.


  Autor: War seine Stimme sicher und fest?


  Zeuge: Sicher und fest? Na klar war die sicher und fest, 'n bißchen leise zwar vielleicht, aber sicher und fest. Und diese Kanone in meinen Rippen war ebenfalls sicher und fest. Also fuhren wir auf der Siebenundfünfzigsten Straße quer durch die Stadt. Als wir zur Neunten Avenue kamen, sagte er, ich sollt' nach links abbiegen und mal fürs erste stadtauswärts fahren. Also hab' ich das getan.


  Autor: Um welche Zeit war das?


  Zeuge: Welche Zeit? Ach, halb sechs, denk' ich mir. Ungefähr. Es wurde langsam hell.


  Autor: Was geschah als nächstes?


  Zeuge: Ich fuhr sehr, sehr vorsichtig, und ich paßte höllisch auf alle Ampeln und Verkehrszeichen auf. Als wir zur Vierundzwanzigsten Straße kamen, befahl er mir, stehenzubleiben.


  Autor: Auf welcher Seite?


  Zeuge: Auf der Westseite. Also rechts. Ich fuhr an den Randstein 'rüber. Der lag auf seiner Seite. Er machte die Tür auf, und dazu gebrauchte er seine rechte Hand - die Hand mit der Kanone.


  Autor: Und Sie kamen nicht auf den Gedanken, ihn in diesem Augenblick anzuspringen?


  Zeuge: Sind Sie wahnsinnig? Natürlich nicht. Er stieg aus und warf die Tür zu. Dann beugte er sich durchs Fenster zu mir rein: Er sagte: »Fahr nur immer weiter. Ich bleib' hier stehen und schau dir nach, damit ich genau weiß, daß du immer schön brav weiterfährst.«


  Autor: Und was taten Sie?


  Zeuge: Na, was glauben Sie wohl? Ich fuhr immer schön brav weiter. Ich fuhr weiter nach Süden, zur Sechzehnten Straße runter, und dann dacht' ich mir, er könnt' mich wohl nicht mehr sehen. Also hielt ich an und ging in 'ne Telephonzelle, die da an der Ecke auf dem Bürgersteig steht. Dort gab's so 'n Schild, wo draufsteht, daß man den Polizeinotruf, die Nummer neun-eins- eins, auch anrufen kann, ohne 'nen Pfennig einzuwerfen. Also hab' ich die Polypen angerufen, und als die sich meldeten, sagte ich ihnen, was passiert war. Die Polypen fragten mich nach meinem Namen und meiner Adresse, und das sagte ich ihnen auch. Sie trugen mir auf, dort zu bleiben, wo ich war, und gleich würden sie mit 'ner Funkstreife anrücken.


  Autor: Was war dann?


  Zeuge: Ich ging zu meinem Wagen zurück. Du setzt dich jetzt in den Wagen, dacht' ich mir, und versuchst dich erst mal zu beruhigen, bis die Polypen kommen. Ich war ganz zittrig, von den Socken… Sie verstehen? Ich wollt' mir wieder meine Zigarre anstecken - die hatt' ich ja während der ganzen Zeit nie zum Brennen gekriegt -, aber dann sah ich den Platz, wo er gesessen hatte. Da war 'ne Blutlache auf dem Sitz, und das Blut tröpfelte 'runter auf die Fußmatte. Ich stieg wieder aus und wartete auf dem Bürgersteig. Meine Zigarre habe ich weggeschmissen.
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  Vincent »Socks« Parelli wurde am 1. September 1968 um 5.23 Uhr in die Unfallstation des Mother of Mercy Hospital, Ecke Neunundsiebzigste Straße und East End Avenue, New York, aufgenommen. Bei seiner Einlieferung für tot erklärt, ließ er im Zuge einer anschließenden Untersuchung durch Dr. Samuel Nathan einen kaum fühlbaren Pulsschlag sowie schwache Herztätigkeit erkennen. Unverzüglich wurden stimulierende Mittel und Blutplasma in seine Venen eingespritzt, und Parelli wurde in die Geschlossene Abteilung im zweiten Stock gebracht. Nach einer weiteren Untersuchung erklärte Dr. Nathan, die Prognose sei negativ. Parelli hatte zwei tiefe Schußwunden; ein Projektil war offenbar in die Lunge eingedrungen, und das andere hatte die Milz zerrissen.


  Um 5.45 Uhr war Parellis Bett bereits mit spanischen Wänden umgeben. Neben Dr. Nathan befanden sich in dieser Einfriedung Assistenzarzt Dr. Everett Brisling und Schwester Sarah Pagent, beide vom Personal des Mother of Mercy Krankenhauses; Hilfsstaatsanwalt Ralph Gimble vom Büro des Staatsanwalts für den Amtsbezirk New York; Detektivoberleutnant Robert C. Lefferts von der Mordkommission Ost; Detektivleutnant Stanley Brown vom 251. Distrikt; der Polizeibeamte Ephraim Sanders (mit dem Autor nicht verwandt) vom 251. Distrikt; und Barton McCleary, ein Wärter der Geschlossenen Abteilung, ebenfalls vom Personal des Mother of Mercy Hospital. Das folgende Tonband, im Auftrag des Büros des Staatsanwalts für den Amtsbezirk New York mitgeschnitten, trägt den Code NYDA-VP-DeBeST und die Zeitangabe 06.00 Uhr, 1. September 1968.


  Gimble: Was rührt sich?


  Nathan: Er stirbt. Wenn's mit rechten Dingen zugeht, müßte er jetzt schon tot sein.


  Lefferts: Können Sie nicht irgendwas tun?


  Nathan: Nein. Wir haben getan, was wir konnten.


  Gimble: Wird er das Bewußtsein wiedererlangen?


  Nathan: Brisling?


  Brisling: Vielleicht. Ich glaub's aber nicht.


  Gimble: Wir müssen ihn verhören.


  Nathan: Was erwarten Sie von mir? Ich bin nicht der liebe Gott.


  Brisling: Lassen Sie den Mann in Frieden sterben.


  Brown: Nein, gottverdammt noch mal. Ein Beamter ist getötet worden. Holt ihn hoch. Kriegt ihn wach. Wir müssen 'rauskriegen, worum's bei dem ganzen Theater eigentlich gehen sollte, warum er erschossen wurde. Das ist wichtig.


  Brisling: Doktor?


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Nathan: Na schön. Schwester?


  Pagent: Ja, Herr Doktor?


  Nathan: Fünfzig Kubikzentimeter. Haben Sie alles parat?


  Pagent: Ja, Herr Doktor.


  Nathan: In die Vene damit.


  [Pause von dreiundzwanzig Sekunden.]


  Nathan: Puls?


  Brisling: 'nen Hauch kräftiger vielleicht. Herz flattert noch immer.


  Gimbte: Er hat die Augenlider bewegt. Ich hab's gesehen.


  Lefferts: Parelli? Parelli?


  Nathan: Hören Sie auf, ihn zu stoßen.


  Brown: Er stirbt, nicht wahr?


  Nathan: Rühren Sie ihn ja nicht an. Er ist ein Patient dieses Krankenhauses. Er befindet sich in meiner Obhut.


  Parelli: Guh … guh…


  Gimble: Er hat was gesagt. Ich hab's gehört.


  Lefferts: Da war kein Gramm Sinn dahinter. Sanders, halten Sie ihm das Mikro näher an den Mund.


  Parelli: Ah… ah …


  Brown: Er hat die Augen offen.


  Gimble: Parelli, Parelli, wer hat auf Sie geschossen, wer?


  Wer war es, Parelli ? Warum hat man auf Sie geschossen ?


  Parelli: Gu … guh …


  Brisling: Das ist obszön.


  Lefferts: Wer hat das Ding geplant, Parelli? Wer hat das Geld aufgebracht? Wer steckt dahinter, Parelli? Können Sie mich hören?


  Parelli: Steig auf die Planke. Kein Mensch dahier das Gebäude. Ich hab' zum Fahrrad gesagt von kein' Jüngling kann sein zu Mutter.


  Gimble: Was? Was?


  Parelli: Oder Segen nach 'm Regen. Wir seh'n heut' nicht mit Knarre, ob sie's tut.


  Lefferts: Können Sie ihm noch 'ne Spritze geben, Doktor?


  Nathan: Nein.


  Parelli: Guh … guh…


  Brisling: Blutfaserbildungen.


  Pagent: Puls wird schwächer und setzt aus.


  Nathan: Er stirbt.


  Brown: Parelli, hören Sie mir zu. Parelli, können Sie mich hören? Wer hat auf Sie geschossen, Parelli? Wer hat das Geld aufgebracht? Wer hat Sie aus Detroit hierhergebracht? Wer? Parelli?


  Parelli: Ich wollt' ja gar nie. Und dann war ich auch der Straße wo. Louise? Wir haben Auto und Himmel geseh'n und was. Mammi, meine Mammi. Im Himmel. Er war drin, 'ne Kupplung macht das nicht mit. Eines Tages wird sie. Beschissene Fotze. Ich glaub, ich sollt' dahier.


  Gimhle: Wer, Parelli? Wer hat's getan?


  Parelli: Ein Vogel singt mit gleichen Schwingen, das Mädchen selber soll nie singen.


  Nathan: Schwester?


  Paget: Kein Puls.


  Nathan: Brisling?


  [Pause von neun Sekunden.]


  Nathan: Er ist tot.


  Lefferts: Scheiße.
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  1. September 1968, ungefähr 5.45 Uhr. Wohnung der Ingrid Macht, Vierundzwanzigste Straße West 627, New York. Tonband SEC-1 Sep 68-IM-5.45 AM-196L.


  [Eine Türglocke schellt.]


  [Pause von elf Sekunden.]


  [Eine Türglocke schellt.]


  [Pause von acht Sekunden.]


  Ingrid: Ja?


  Anderson: Duke.


  Ingrid: Duke, ich schlafe. Ich bin sehr müde. Du kannst mich heut' ja besuchen, aber bitte später.


  Anderson: Soll ich das Türschloß abschießen?


  Ingrid: Was? Was sagst du da, Duke?


  [Pause von sechs Sekunden.]


  Ingrid: Oh, mein Gott.


  Anderson: Jawohl. Mach die Tür zu und schließ ab. Häng die Kette vor. Sind die Jalousien unten?


  Ingrid: Ja.


  Anderson: Hol mir was - 'n paar Handtücher. Ich möcht' dir deinen weißen Teppich nicht bekleckern.


  Ingrid: Och, Schatzi, Schatzi…


  [Pause von neun Sekunden.]


  Ingrid: Mein Gott, das viele Blut. Du bist ja ganz klitschnaß. Hier… laß mich …


  Anderson: Nicht mehr so schlimm. Jetzt ist's tief drinnen …


  Ingrid: Kanone oder Messer?


  Anderson: Kanone.


  Ingrid: Wie viele?


  Anderson: Zwei. Eine sitzt hoch oben, genau unter meinem Brustbein. Die andere hat mich da unten erwischt, auf der Seite.


  Ingrid: Sind sie 'rausgekommen?


  Anderson: Was? Die Kugeln? Nein, glaub' ich nicht.


  Kognak. Hol' mir Kognak oder Brandy.


  Ingrid: Ja… warte, ich helf dir auf den Stuhl. So ist's recht. Beweg dich nicht.


  [Pause von vierzehn Sekunden.]


  Ingrid: Hier. Soll ich das Glas halten?


  Anderson: Ich schaff's schon. Ah … Jesus… das tut gut.


  Ingrid: Ist es sehr schlimm?


  Anderson: Erst war's schlimm. Ich wollt' schreien. Jetzt ist's nur mehr 'n dumpfer Schmerz. Da drin ist alles so groß und so schwarz, so weit. Ich blute da drin. Ich spür', wie alles 'rausfließt, 'raus aus mir… sich ausbreitet…


  Ingrid: Ich kenn' einen Arzt…


  Anderson: Vergiß ihn. Sinnlos. Ich werd' 'rausgeholt…


  Ingrid: Und da mußtest du hierherkommen…


  Anderson: Ja. Ah… Gott! Ja, wie 'nräudiger Hund, der sich daherschleppt, um daheim zu verrecken.


  Ingrid: Du mußtest hierherkommen. Warum? Um mir heimzuzahlen, was ich dir mal getan hab'?


  Anderson: Was du mir angetan hast? Oh. Nein, das hab' ich schon längst vergessen. Das war nichts.


  Ingrid: Aber du mußtest ausgerechnet zu mir kommen …


  Anderson: Ja. Ich bin gekommen, um dich zu töten. Gesehen, was ich einstecken hab'? Hier… sieh mal… zwei sind noch übrig. Ich hab' dir ja gesagt, eines Tages werd' ich dich 'rausholen. Ich hab' dir's versprochen…


  Ingrid: Duke, du redest wirres Zeug.


  Anderson: Oh, ja. Oh, ja. Wenn ich sag'… Ah, Jesus … die Schwärze da drin… Ich kann den Wind hören.


  Möchtest du schreien? Möchtest du ins andere Zimmer laufen, vielleicht sogar aus 'm Fenster springen?


  Ingrid: Och, Schatzi, Schatzi… du müßtest mich besser kennen…


  Anderson:


  Ja, ich kenn' dich besser… ich weiß, das würd'st du nie tun…


  Ingrid: Ist es jetzt schlimmer?


  Anderson: Es kommt in Wellen, in großen schwarzen Wellen, 's ist wie das Meer. Ah… ich komm' wirklich 'raus, ich komm' 'raus. Ich werd 'rausgeholt. Jesus…


  Ingrid: Alles ist schiefgegangen?


  Anderson: Ja. Wir waren so nah… so nah dran. Aber 's ging verschütt. Ich weiß nicht warum… Aber 'ne Minute lang, 'ne Minute lang da drüben, da hatte ich's. Ich hatte alles.


  Ingrid: Ja. Du hattest alles… Duke, ich hab' ein paar Drogen hier. Auch Heroin. Möchtest du eine Injektion? Dann hast du's leichter.


  Anderson: Nein. Nein, damit werd' ich schon fertig. Es ist nicht so schlimm.


  Ingrid: Gib mir die Kanone, Schatzi.


  Anderson: Ich mein' das ernst, was ich vorhin gesagt hab'.


  Ingrid: Was wird dadurch anders? Wem soll das was nützen?


  Anderson: Ich hab's versprochen. Ich hab' dir mein Wort gegeben. Ich hab' dir versprochen, dich …


  [Pause von sieben Sekunden.]


  Ingrid: Einverstanden. Wenn du das tun mußt. Für mich ist ohnehin alles vorüber. Selbst wenn du schon in der nächsten Sekunde sterben würdest - für mich ist alles vorüber, so oder so.


  Anderson: Wenn ich sterbe? Ist das dann mein Ende? Und nachher kommt nichts mehr?


  Ingrid: Nein, nichts mehr. Das Ende von John Anderson. Und nachher kommt nichts mehr. Und das Ende von Ingrid Macht. Und von Gertrude Heller. Und von Bertha Knobel. Und von all den anderen Frauen, die ich in meinem Leben gewesen bin. Das Ende von uns allen. Und nachher kommt nichts mehr.


  Anderson: Hast du Angst?


  Ingrid: Nein. So ist es am besten. Du hast recht. So ist es am besten. Ich bin müde, und ich hab' in letzter Zeit nicht mehr schlafen können. Jetzt werd' ich gut schlafen. Wirst du mir auch nicht weh tun, Schatzi?


  Anderson: Ich mach's schnell.


  Ingrid: Ja. Schnell. In den Kopf, glaub' ich. Hier… sieh mal… ich knie mich vor dich hin. Wirst du gut treffen?


  Anderson: Ich treff' gut. Du kannst dich auf mich verlassen.


  Ingrid: Auf dich hab' ich mich immer verlassen können. Duke, erinnerst du dich noch an diesen Tag im Park? An unseren Ausflug?


  Anderson: Ich erinner' mich.


  Ingrid: Dort hab' ich einen Augenblick lang… für einen Augenblick hab' ich…


  Anderson: Ich weiß … ich weiß …


  Ingrid: Ich glaub', ich dreh' mich jetzt um, Schatzi. Ich will dir meinen Rücken zukehren. Ich seh' jetzt, daß ich nicht so tapfer bin, wie ich gedacht hab'. Ich knie' mich hier hin, mit dem Rücken zu dir, und ich werd' mit dir sprechen. Ich werd' einfach alles sagen, was mir in den Sinn kommt. Und ich werd' nicht aufhören, mit dir zu sprechen, und dann wirst du … Du wirst mich… verstehst du?


  Anderson: Ja, ich versteh'.


  Ingrid: Unser Leben? Worum ging's dabei eigentlich, Duke? Einmal hab' ich gedacht, ich wüßte es. Aber jetzt bin ich mir nicht so sicher. Weißt du, in Ungarn gibt es ein Sprichwort… »Bevor du auch nur Zeit hast, einen Blick um dich zu werfen, ist der Ausflug schon vorbei.« Es ist alles so schnell gegangen, Duke. Wie ein Traum. Wie kommt es, daß die Tage mühsam kriechen, die Jahre aber fliegen? Für mich war das Leben eine Gräte, die mir in der Kehle steckengeblieben ist. Es gab kurze Augenblicke wie diesen Nachmittag im Park. Aber meistens war es Schmerz… es war Schmerz … Duke, bitte… jetzt… tu's doch… warte nicht länger. Bitte tu's. Duke? Schatzi? Duke, ich…


  [Pause von fünf Sekunden.]


  Ingrid: Och. Och. Du bist tot, Duke? Du bist draußen? Endgültig 'rausgeholt? Aber ich bin hier. Ich bin noch hier…


  [Pause von einer Minute vierzehn Sekunden.]


  [Eine Telephonwählscheibe surrt.]


  Stimme: Polizeidirektion New York. Was kann ich für Sie tun?
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  John »Duke« Anderson wurde am 1. September 1968 um etwa sieben Uhr früh in das Leichenschauhaus der Stadt New York gebracht. Ingrid Macht wurde in das Frauengefängnis in der Greenwich Avenue 10 eingehefert. Ihre Wohnung in der Vierundzwanzigsten Straße West 627 wurde versiegelt, und an der Tür wurde ein Wachbeamter postiert.


  Am Vormittag des 2. September 1968 fand um ungefähr zehn Uhr im Polizeihauptquartier in der Centre Street 240 eine Sitzung statt, an welcher bevollmächtigte Vertreter der interessierten Behörden teilnahmen, darunter der Polizeidirektion New York; des Büros des Staatsanwalts für den Amtsbezirk New York; des Bundeskriminalamts; des Kontrollamts für inländische Steuern und Abgaben; des Bundesamts für Rauschgiftbekämpfung; und der Börsenaufsichtsbehörde. Zu den Vertretern der New Yorker Polizeidirektion zählten Beamte des 251. Distrikts, des Rauschgiftdezernats, der Mordkommission Ost, der Mordkommission West, des Polizeilaboratoriums und des Nachrichten-Verbindungszentrums. Auch ein Vertreter der Interpol war anwesend. Der Autor durfte dieser Sitzung als Beobachter beiwohnen.


  Im Verlauf der Beratungen wurde eine Gruppe von zehn Mann zusammengestellt und angewiesen, die Wohnung der Ingrid Macht in der Vierundzwanzigsten Straße West 627 zu untersuchen; diese Aktion sollte am 2. September 1968 um 15.00 Uhr in Szene gehen und nach dem Übereinkommen aller anwesenden Behördenvertreter beendet werden. Der Autor erhielt die Erlaubnis, der Aktion als Beobachter, nicht aber als aktiver Teilnehmer, beizuwohnen.


  Die Durchsuchung der vorerwähnten Räumlichkeiten begann um etwa 15.20 Uhr und wurde zu meiner Befriedigung mit fachmännischem Geschick, gründlich und zügig durchgeführt. Es wurden eindeutige Beweise entdeckt, die Ingrid Macht mit Personenkreisen in Verbindung brachten, deren Tätigkeit dem Einschmuggeln verbotener Rauschgifte in die Vereinigten Staaten galt. Es fanden sich auch Hinweise darauf, daß sie (mutmaßlich) in der Stadt New York Prostitution betrieben hatte. Ferner deuteten drastische (wenn auch nicht beweiskräftige) Anhaltspunkte darauf hin, daß Ingrid Macht in den Diebstahl und Wiederverkauf von Wertpapieren - darunter Börsenaktien, Industrieobligationen und amerikanische Staatsanleihen - verwickelt gewesen war.


  Es fanden sich auch Hinweise darauf, daß Ingrid Macht einen schwunghaften wucherischen Geldverleih betrieb; sie verlieh ansehnliche Beträge an Personen, die sie bei ihrer Arbeit in Sam Bergmans Tanzlokal kennenlernte, an kleine Rauschgifthändler und andere Menschen fragwürdigen Leumunds, welche den Beamten der Exekutive bekannt waren. Darüber hinaus wurden auch (für eine Strafverfolgung allerdings nicht ausreichende) Hinweise darauf entdeckt, daß sie als Zutreiberin für einen Abtreibungsring gearbeitet hatte, der sein Hauptquartier in einem kleinen Motel in New Jersey unterhielt.


  Während der außergewöhnlich sorgfältigen Durchsuchung der Wohnung entdeckte ein Detektiv aus dem 251. Distrikt ein kleines Buch, das unter der untersten Lade einer Kommode im Schlafzimmer verborgen war. Auf den ersten Blick schien es sich lediglich um ein Tagebuch zu handeln; der Band war in rotes Kunstleder gebunden und trug auf dem vorderen Buchdeckel den Aufdruck TAGEBUCH FÜR FÜNF JAHRE. Eine nähere Untersuchung hingegen brachte zutage, daß der Band vielmehr einer durchaus geschäftsmäßigen Buchhaltung gedient hatte, enthielt er doch genaue Aufzeichnungen über Ingrid Machts private Geschäfte mit Aktien und anderen Wertpapieren.


  Eine flüchtige Durchsicht der Eintragungen, die Investitionen (Daten, Höhe der angelegten Kapitalsummen) und Veräußerungen (Beträge, Daten und Gewinne) umfaßten, ließ augenblicklich erkennen, daß Ingrid Macht in ihren Geldgeschäften überaus erfolgreich gewesen war. In einer Erklärung für die Presse hat einer ihrer Strafverteidiger jüngst ihr persönliches Vermögen auf »mehr als 100000 Dollar« geschätzt. Der Autor war zugegen, als das »Tagebuch« entdeckt wurde, und hatte Gelegenheit, es kurz durchzublättern.


  Auf dem hinteren Innenumschlag, in derselben Handschrift wie die anderen Eintragungen des Bandes, stand zu lesen:


  Das Verbrechen ist die Wahrheit.
Das Gesetz ist die Heuchelei.
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